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ZEITSPIEGEL 


Es kann nicht oft genug betont wer- 
den, daß Wert und Stärke jeder Kos- 
mogonie zunächſt darin beruhen, den 
Rhythmus alles Weltgeſchehens in eine 
zwangsläufig geſchloſſene Geſamtformel 
zu betten. Dieſer Primat aller Kos- 
mogonien iſt unantaſtbar. Das ver⸗ 
kennen nur allzu oft diejenigen, die 
nicht müde werden, eine Kosmogonie 
als ſolche in Bauſch und Bogen zu ver⸗ 
werfen. Daß jede Kosmogonie, auch die 
Glazialkosmogonie, Mängel in der 
Formulierung ihrer Einzelbauſteine 
aufweiſt iſt ſelbſtverſtändlich. Es kann 
kein noch ſo kritiſch wertender Wiſſen⸗ 
ſchaftler etwa behaupten, daß heute 
ſcheinbar feſtgefügte Begriffswertungen 
in beiſpielsweiſe hundert Jahren noch 
geläufig ſind. Alles Wiſſen um die 
welt und die Dinge erfüllt ſich im 
Problematiſchen. Erſt aus dem Wider⸗ 
ſpiel der Meinungen mag, ſolange 
überhaupt eine fragende und forſchende 
Menſchheit beſteht, das Problematiſche 
der Wirklichkeit aenähert erſcheinen. 


Faſt will es ſcheinen, daß dieſe 
Selbſtverſtändlichkeiten nur zu oft ver⸗ 
geſſen werden. Unter vollſtändiger Der: 
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kennung des oben erwähnten Primates 
einer Kosmogonie wird ſogleich der 
zweite Fehler begangen, — mit ſtau⸗ 
nenswerter Kühnheit und naipſter Un⸗ 
beſorgtheit die vermeintlich geſichertſten 
und exakteſten Ergebniſſe den „Ir⸗ 
rungen“ gerade der Welteislehre gegen⸗ 
über zu verteidigen. Daß dem ſo iſt, 
erlebt man häufig in den Diskuſſions⸗ 
fehden, die nach Vorträgen über die 
Welteislehre ausgetragen werden. Der 
Eisſchleiertrichter iſt Unſinn, denn wir 
wiſſen ganz genau ... die Deutung der 
Sonnenflecken als Exploſionstrichter iſt 
ein Traumgebilde, denn wir wiſſen 
ganz beſtimmt ... Eine hosmiſche 
Waſſerzufuhr iſt ganz unmöglich, denn 
wir wiſſen längſt ... Daß Sternſchnup⸗ 
pen auch Eisgebilde ſein können iſt 
völlig ausgeſchloſſen, denn wir wiſſen 
zu genau... Daß eine Eiszeit durch die 
Annäherung eines Mondes bewirkt 
wird iſt einfach ſtrafbar, denn wir 
wiſſen zur Genüge ... Ja, was wiſſen 
wir denn nun eiaentlich? Wer ſich. 
wirklich einmal ganz unvoreingenom⸗ 
men mit den ſozuſagen geſicherten Ant- 
worten der Gegner befaßt, wird bald 


73 


Zeitspiegel 


merken, was man vor lauter Wiſſen 
nun eigentlich erſt wiſſen möchte. Ge⸗ 
rade jenem (von der Welteislehre ganz 
unberührten) gangbarſten aſtronomi⸗ 
ſchen Weltbilde der Gegenwart fehlt 
allein ſchon eine befriedigende Deu⸗ 
tung des Sonnenſyſtenis bzw. der Vor⸗ 
gänge darin. 

„Wohin wir uns auch wenden, zu 
Sonne, Mond, Planeten oder Kometen 
— immer ſtoßen wir auf ungelöſte und 
vielfach offenbar unlösbare Probleme. 
Wir begegnen ungeklärten Anomalien 
in den Bewegungen des Mondes und 
der Planeten; die Anſichten der Aſtro⸗ 
nomen über die Beſchaffenheit und den 
Urſprung der Oberflächengebilde des 
Mondes, des Mars und des Jupiters 
lauten durchaus nicht übereinſtimmend; 
wir wiſſen einiges über die Ringe des 
Saturn, doch wir wiſſen nicht, warum 
der Saturn und nur er allein ſolche 
Ringe aufweiſt. Der Urſprung und die 
wechſelbeziehungen der Hunderte von 
Planetoiden ſind noch offene Fragen. 
Wir haben eine Vorſtellung von der 
Natur eines Sonnenfleckes, nicht aber 
von ſeiner Urſache. Warum erſcheinen 
Sonnenflecken überhaupt? Warum wech⸗ 
ſeln fie periodiſch an Zahl, warum er⸗ 
ſcheinen fie bei jedem Zyklus anfangs 
in mäßig hohen Breiten... warum 
wechſelt die Polarität der magnetiſchen 
Sonnenfleckenfelder von einem zum an⸗ 
dern der elfjährigen Zyklen? Wir 
haben während der letzten Jahrzehnte 
dank den Forſchungsarbeiten an Obſer⸗ 
vatorien wie auch dem Mount Wilſon 
und in Meudon (bei Paris) bemerkens⸗ 
werte Fortſchritte in der Erkenntnis 
aller Sonnenphänomene gewonnen, doch 
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unſere Antworten auf die von mir auf⸗ 
geſtellten Fragen und manche andere 
müſſen noch als mehr oder minder 
glaubwürdige Spekulationen angeſehen 
werden.“ 

Wenn manche Unterſuchungen der 
neueren Seit dafür ſprechen mögen, daß 
die Fülle der ſtrahlenden Sonnen⸗ 
energie nahezu unveränderlich iſt, ſo 
liegen „der Vorgang ihres Freiwerdens 
und beſonders die Konſtanz ihrer Er⸗ 
zeugung für uns noch immer völlig im 
Dunkeln“. Über den Urſprung unſeres 
Planetenſyſtems, das wohl „das Ergeb- 
nis eines regelrechten Entwicklungs⸗ 
ganges“ iſt, „können wir uns keine 
Rechenſchaft ablegen, es ſei denn, daß 
wir die ſtarke Annäherung eines an⸗ 
deren Sternes unter Bedingungen vor⸗ 
ausſetzen, die faſt wie Vorſehung an⸗ 
muten würden“. ... „Wenn uns ſelbſt 
der Mond, deſſen Abſtand fo klein iſt, 
noch ſo viele ungelöſte Rätſel aufgibt, 
ſo kann man vernünftigerweiſe nicht 
erwarten, daß unſere Kenntnifje über 
unſere Nachbarplaneten vollkommen 
oder nur befriedigend fein ſollen ...“ 
„In dem Kolleg über beſchreibende 
Aſtronomie, das ich als Student hörte, 
lernte ich noch, daß Jupiter und Sa⸗ 
turn Himmelskörper ſeien, die in ihren 
phufikalifhen Derhältniffen mehr der 
Sonne als der Erde glichen, d. h. daß 
ſie noch völlig gasförmig und ſehr heiß 
ſeien. Dieſe Folgerungen waren allein 
aus ihren bekannten geringen, der 
Sonne ähnlichen mittleren Dichten ab⸗ 
geleitet. heute zeigen die radiometri⸗ 
ſchen Meſſungen, daß zum mindeſten 
die Temperatur ihrer Außenfläche ſehr 
niedrig iſt, ſo niedrig, daß jede Wärme⸗ 
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zufuhr mit Ausnahme der Sonnenſtrah⸗ 
lung unwahrſcheinlich erſcheint. Damit 
wird aber die Frage nach der phyſi⸗ 
kaliſchen Beſchaffenheit dieſer Planeten 
von neuem aufgerollt, ebenſo nach dem 
weſen jenes komplizierten und ewig 
ſich wandelnden Fleckenſyſtems, daß die 
Erſcheinung der ſchönen und charakte⸗ 
riſtiſchen Streifen hervorruft. Die Ab⸗ 
hängigkeit der Rotationsgeſchwindig⸗ 
keit dieſer Planeten von der planeto⸗ 
graphiſchen Breite — entſprechend den 
ähnlichen Derhältniffen in der Rota⸗ 
tionsperiode der Sonne — wirft eine 
weitere Frage auf, auf die wir eine 
poſitive Antwort nicht wiſſen “ 

Wir haben im Dorſtehenden nur 
einige ganz wenige Stichproben aus 
einer Anſprache eines unſerer bedeu⸗ 
tendſten Aſtronomen der Gegenwart 
wiedergegeben, und zwar Robert G. 
Aitkens, des Präſidenten der Pacific- 
Abteilung der Amerikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten am Mills College. Die Anſprache 
wurde am 16. Juni 1926 anläßlich 
ſeines Rücktrittes gehalten. Unwillkür⸗ 
lich wird man ſich der Stärke Hör- 
bigers bewußt, gerade auf die Beant⸗ 
wortung ſolch ſtrittiger Fragen der 
Aſtronomie ein Hauptgewicht gelegt 
und einen möglichen CTöſungsverſuch 
dafür angeboten zu haben. Aitkens 
möchte ein leuchtendes Vorbild für die⸗ 
jenigen ſein, die die Gefährlichkeit des 
mix. mir's? nach, kaum. orkaunt. 
haben. Und fie möchten dann Hörbiger 
zum mindeften jene Aufmerkjamkeit 
ſchenken, wie dies vor kurzem der 
im aſtronomiſchen Schrifttum wohlbe⸗ 
kannte Prof. Arthur Kraufe (Natur 
6) 


1926, Heft 30) ſo treffend zum Aus- 
druck brachte, als er ein Urteil über 
die Glazialkosmogonie ſprach: „Alles 
in allem ein Werk, daß jeder ernſthaft 
in feinem Fach aufgehende Aſtronom 
geleſen haben muß, um auf Grund 
dieſer Kenntnis des Originalwerkes 
die Diskuſſion über das Für und 
Wider der Welteislehre aufnehmen zu 
können.“ Auch die Worte des Meteo⸗ 
rologieprofeſſors Groſſe (Weſerzeitung 
vom 30. Dezember 1926) möchte der 
Alleswiſſer beherzigen: „Die Welteis⸗ 
lehre gibt der Wiſſenſchaft Anregungen 
zum Denken, in erſter Linie aber zur 
Kritik.“ Das wäre ſchon das beſchei⸗ 
denſte Sugeſtändnis. 

Doch laſſen wir nochmals Aitkens an 
einem Beiſpiel zu Worte kommen, das 
eine notwendige Forderung Hörbigers 
doch bezeichnend genug illuſtriert: „Es 
iſt nicht ganz und gar unwahrſcheinlich, 
daß noch andere kleine Körper entdeckt 
werden, die von den bekannten Plane⸗ 
toiden nur darin abweichen, daß die 
äußeren Teile oder Aphele ihrer 
Bahnen der Sonne noch ferner liegen, 
ſo fern wie die Bahn des Saturn oder 
noch entfernter. Es erhebt ſich die 
Frage, ob nicht ein Raumwanderer ſol⸗ 
cher Art von Jupiter oder Saturn „eins 
gefangen“ werden könnte und dadurch 
gezwungen würde, als Trabant um den 
einen oder anderen Planeten mitzu⸗ 
kreiſen. In der Tat, als der achte Tra⸗ 
hont. des- Iyniter. entdeckt. muxde., hieb. 
es zunächſt unklar, ob man einen Tra⸗ 
banten oder einen Planetoiden vor ſich 
hätte; dieſer Trabant und der neunte, 
der vom Lick⸗Obſervatorium entdeckt 
wurde, beſchrieben ihre Bahnen in 
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ſogenannter „rückläufiger“ Richtung, 
während die anderen ſieben Trabanten 
wie faſt alle Trabanten und Planeten 
des Sonnenſyſtems ſich in „rechtläu⸗ 
figen“ Bahnen bewegen. Dieſer Um⸗ 
ſtand iſt der „Einfangtheorie“ für 
ihren Urſprung beſonders günſtig. Bei 
der großen Entfernung dieſer Traban⸗ 
ten von ihrem Hauptplaneten wird 
durch die rückläufige Bewegung eine 
größere Stabilität erreicht als bei der 
rechtläufigen Bewegung, ſo daß dieſe 
in rückläufige Bewegung gezwungenen 
Trabanten ſich länger als ſolche halten, 
während andere von der Sonne eher 
wieder eingefangen werden“ 

Man bann eigentlich nur noch ein 
Hopfſchütteln haben, daß dann und 
wann mit geradezu unglaublicher Kurz⸗ 
fihtigkeit den Gedankengängen hör⸗ 
bigers begegnet wird. Hier wird ganz 
beſtimmt die mittelbare Zukunft läu⸗ 
tern und klären und die berfechter 
des oben gekennzeichneten zweiten Feh⸗ 
lers verſtummen laſſen. Inzwiſchen 
möge Schopenhauer wohl oder übel 
recht behalten, daß die wahre Größe 
eines Genies umgekehrt proportional 


der Schnelligkeit ſeines Ruhmes iſt. 
Diejenigen, die dann wirklich noch den 
oben erwähnten unantaſtbaren Primat 
einer Kosmogonie erfaſſen, mögen nur 
wenige bleiben. Prof. Edgar Dacqué 
hat ihn gelegentlich meiſterhaft um⸗ 
riſſen erläutert (Frkf. 5tg. vom 19. 
November 1926): „Die Welteislehre iſt 
eine jener ſeheriſchen Eröffnungen, die 
dem forſchenden Menſchengeiſt von Zeit 
zu Zeit zuteil werden, wo ſich an der 
Betrachtung längſt ſchon gekannter 
Gegenſtände plötzlich eine Erkenntnis 
von unerhörter Tragweite entzündet 
und Suſammenhänge ſich offenbaren, die 
vorher unentdeckt waren, obwohl man 
vielleicht die meiſten Einzelheiten dazu 
ſchon kannte, fie aber anders ſah.“ 
Und unter den vielen Kritiken, die 
uns täglich zugehen, wird im Rahmen 
ſchon faſt unüberſehrbar ähnlich lauten⸗ 
der darum jene (Dr. G. in Reckling⸗ 
haufer Stg. vom 5. November 1926) 
Recht behalten, die beginnt: „Die Be⸗ 
deutung des Welteiſes für die Zukunft 
unſerer Erde zu erforſchen, iſt zweifel⸗ 
los das bedeutſamſte Problem der 
Gegenwart.“ Bm. 


HANNS HÖRBIGER 7 ÜBER DIE JÄHRLICHE PARALLAXE 
DER FREISICHTBAREN MILCHSTRASSE 


Unter dem Titel: „Sur Natur der 
Milchſtraße“ brachte das erſte Schlüſſel⸗ 
Heft 1927 eine allzu kurz geratene 
Darlegung der WEL-Löfung des galak- 
tiſchen Problems. 

Dabei hätte zweckmäßig in einer 
Fußnote vermerkt werden können, daß 
dieſer Auffag nicht unmittelbar jetzt, 
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zwecks Veröffentlichung im Schlüſſel, in 
jener Eile verfaßt wurde, die man ihm 
am erſten Blick anſieht, ſondern daß 
dieſer allzu knappe Wortlaut vielmehr 
einem im Leipziger WEL-Ardive er⸗ 
liegenden Schreiben vom November 1925 
entnommen ward, darin eine von ge⸗ 
ſchätzter Seite geſtellte Frage nach der 


Über die jährliche Parallaze der freisichtbaren Milchstraße 


„Natur der Milditraße” in eiliger Er⸗ 
gänzung des Hauptwerkes (h.⸗W.) 1 be⸗ 
antwortet worden war. 

Der geneigte Leſer mute uns daher 
nicht die Dermefjenheit zu, daß wir 
auf zwei Schlüſſelſeiten das oberſte 
aller kosmiſchen Probleme (das galak⸗ 
tiſche) löſen — und dieſe Löfung ver- 
mitteln zu können vermeinten. 

Geſtellt wurde uns dieſe Frage von 
einem europäiſchen Mitarbeiter der 
„New Vork Times“, der feinem Blatte 
im Sommer 1925 einiges von jenen 
kosmiſchen Eiskörpern berichtet hatte, 
die dem vorderen Quadranten der frei⸗ 
ſichtbaren „Milchſtraße“ entſtammen — 
und, wenn auf ihrem Wege zu der 
und um die Sonne in den kleineren 
Stücken manchmal auch von der Erde 
eingefangen und in ihrem Luftozean 
thermodunamiſch aufgelöſt —, unter 
anderem auch die großen tropiſchen 
Wirbelftürme, Wolkenbrüche und Ha⸗ 
gelkataſtrophen verurſachen ſollen. Die⸗ 
fer, ohne unſer Zutun wahrſcheinlich 
zu kurz geratene und wohl auch zu we⸗ 
nig geſtützte Aufjaß mußte notwendig 
die allerſchwerſten Bedenken der Neu⸗ 
norker Schriftleitung um die augen⸗ 
blickliche Zurechnungsfähigkeit ihres 
mitteleuropäiſchen Korreſpondenten er⸗ 
regen, ſo daß ſie ſich genötigt ſah, das 
Schriftſtück einem Aſtronomen der Ha⸗ 
vard⸗Sternwarte zur Überprüfung zu 
unterbreiten. — Der betreffende Pro⸗ 
feſſor rang notwendig die hände und 
verſäumte nicht, die verantwortliche 


1 Hörbiger-Sauth, 770 
gonie, 2. Aufl. 1925. XXXII, 790 
212 Abb. Cex.⸗80. In Ganzl. m. 1 — 
R. Doigtländers Verlag, Leipzig C 1. 


Schriftleitung vor ſolch galaktiſchem 
„Wahnſinn“ zu warnen. Der verdäch⸗ 
tige Aufſatz mußte daher mit einem 
entſprechend mitleidigen Begleitſchrei⸗ 
ben an den europäiſchen Urheber ſolch 
einer vermeintlichen Muſtifikation zu⸗ 
rückſchwimmen — und dieſer ſuchte nun 
den Hauptſchuldigen zur Verantwortung 
zu ziehen und ihm auch einen Beweis 
für die Eisnatur der „Milchſtraße“ ab⸗ 
zuringen. 

Wir ließen dem jo ſchwer Derdäd- 
tigten ſofort einen damals gerade fertig 
gewordenen anaſtatiſchen Neudruck un⸗ 
ſeres 1912er Hauptwerkes (H.-W.) 
übermitteln und verſuchten zugleich in 
einem entſprechenden Begleitſchreiben 
das galaktiſche Problem ſo weit zu 
entrollen, daß der Beſchuldigte in den 
Abſätzen: „Die galaltiſch⸗ſolare Pro⸗ 
blemreihe“ und „Die extraſolare Ur⸗ 
ſache der Sonnenbefleckung“ des Na⸗ 
pitels XXVI ohne weitere Dorjtudien 
und bei gutem Willen auch mit einigem 
Gewinn ſtudieren könne. 

Ein Durchſchlag dieſes Begleitſchrei⸗ 
bens wurde dem Leipziger WEC⸗Archiv 
des Verlages einverleibt, welchem jetzt 
die Schriftleitung den Milchſtraßenauf⸗ 
ſatz der erſten Schlüſſelnummer ent⸗ 
nommen hat. — Es iſt daher ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß dieſer Schriftſatz ohne die 
ergänzenden Kapitel des H.:W. das 
galaktiſche Problem weder erſchöpfen 
kann noch erſchöpfen will. — Insbeſon⸗ 
dere iſt zu betonen, daß darin der ent⸗ 
ſcheidende Teil: die Frage nach der 
jährlichen Parallaxe? der galaktiſchen 

2 Unter jährlicher „Parallaxe“ verſteht 
man jenen kleinen Sehwinkel, um welchen 
ſich ein nicht allzu ferner Firſtern gegen 
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Roheiskörper wohl angeſchnitten, aber 
nichts zur Klärung dieſer, jedermann 
zuerſt ſich aufdrängenden, Frage ge⸗ 
bracht wird. 

Wir hoffen uns nämlich bereits 
ſchmeicheln zu dürfen, daß die aſtrono⸗ 
miſchen Schlüſſelaufſätze mitunter auch 
ſchon von WEL-geneigten Fachleuten 
geleſen werden und ſich ſolchen begreif⸗ 
licherweiſe die Frage aufdrängen müßte: 
„Sollte denn die jährliche Parallaxe 
eines auf etwa 40 bis 60 Neptunfer⸗ 
nen anviſierten galaktiſchen Eiskörpers 
ſich nicht ſchon den Beobachtern an der 
Heidelberger oder Cick⸗Sternwarte ver⸗ 
raten — wenn nicht gar ſchon dem 
Ptolemäus aufgedrängt haben?“ 

Mit nichten! — Natürlich wird dieſe 
jährliche Milchſtraßenparallaxe weſent⸗ 
lich größer ſein, als die größtbekannte 
Fixſternparallaxe, wie etwa des uns 
nächſten Sirfternes a Centauri und an⸗ 
dere. Aber dieſe parallaktiſch meßbaren 
nächſten Fixſterne laſſen ſich, weil auch 


über dem Gradnetze des „Himmelsgewöl⸗ 
bes“ perſpektiviſch verſchiebt, wenn man 
ihn von den beiden Endpunkten eines zur 
Blickrichtung ſenkrechten Erdbahndurchmeſ⸗ 
ſers in zwei um ein Halbjahr verſchiedenen 
Seitpunkten anviſiert. Für einen ſehr fer⸗ 
nen Fixſtern wird dieſer Verſchiebungs⸗ 
winkel unmeßbar klein. Diſiert man aus 
dem Simmerhintergrunde eine Fenſterkante 
abwechſelnd mit dem linken und rechten 
Auge an und projiziert ſelbe zugleich auf 
die gegenüberliegende Straßenwand, ſo ver⸗ 
ſchiebt ſich dieſe Kante perſpektiviſch an der 
Wand. — Der Augenmittelabjtand ſtellt 
dann den Erdbahndurchmeſſer — die Fen⸗ 
ſterkante einen galaktiſchen Eiskörper und 
die anviſierte Wand das Himmelsgewölbe 
dar. Aus dem Blickwinkel und Erdbahn⸗ 
durchmeſſer könnte man die Entfernung 
des galaktiſchen Eiskörpers errechnen, wenn 
dies nicht ein noch zu beſprechender anderer 
Umſtand vereiteln würde. 
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bei ſtärkſter Vergrößerung ſozuſagen 
mathematiſche Punkte bleibend, ſcharf 
anviſieren und ſogar auch bei Tage be⸗ 
obachten, um ihre parallaktiſche Der- 
ſchiebung innerhalb eines halben Er⸗ 
denjahres konſtatieren zu können. 

Aber was läßt ſich diesbezüglich von 
einem ſo verſchwommenen, reflektiert 
leuchtenden Eiskörpergewölke erwarten, 
deſſen Elemente nach Barnard „jen⸗ 
ſeits der optiſchen Kraft unſerer größten 
Inſtrumente liegen“ — oder die ſich 
nach Eaſton bei ſtärkerer Dergröße- 
rung „als optiſche Täuſchung er⸗ 
geben“? — Nichts! — (Dgl. hier 
„Um das mMilchſtraßenproblem“, Schlüſ⸗ 
ſel S. 29.) 

Wir hatten ſchon 1901 angenehme 
Gelegenheit, mit einem Fachmann der 
Pplanetoidenbeobachtung über die Sache 
zu diskutieren und kamen zu dem ein⸗ 
verſtändlichen Schluſſe, daß wohl erſt 
auf tropiſchen Hochgebirgen einige gut⸗ 
ſituierte Milchſtraßenwarten gebaut 
werden müßten, wenn, die Richtigkeit 
unſerer Kosmogonie vorausgeſetzt, die 
Kufſuchung einer Milchſtraßenparallaxe 
mit einiger Kusſicht auf Erfolg in An⸗ 
griff genommen werden ſoll. 

Hier wäre zunächſt das auf Schlüffel, 
S. 10 Geſagte nochmals zu überleſen: 
Der ohne WEs-Henntnis eine Milch⸗ 
ſtraßen⸗Parallaxe anſtrebende Beobach⸗ 
ter ſieht bei zunehmender Vergröße⸗ 
rung das hometariſch⸗galaktiſche Cicht⸗ 
band? allmählich verblaſſen, zugleich 


3 Wir dürfen dieſes Lichtband auch das 
kometariſch⸗galaktiſche nennen, weil es 
aus in ihrem Bildungs⸗Aphelium relativ 
zur Sonne ſtille ſtehenden kleinen Kometen 
(große und kleine Zternſchmuppen) beſteht. 
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aber die ſideriſch⸗galaktiſche Kleinſtern⸗ 
fülle auftauchen, ohne ſich im Prinzip 
über die optiſch⸗ und ſtofflich⸗ räumliche 
Bedeutung dieſes ihm gar nicht auf⸗ 
fallenden rätſelhaften Szenenwechſels 
ins klare zu kommen. Da er doch das 
freiſichtbare Cichtband jenſeits aller 
ſonſtigen ſideriſchen Raumerfüllung die⸗ 
ſen Raum umſchlingend wähnt, ſo 
meint er ein Element dieſes Lihtbandes 
anzupijieren, wenn er unbewußt ein 
aufgetauchtes Glutpünktchen der Glut⸗ 
galaxis zwecks Parallaxenbeſtimmung 
unters Fadenkreuz nimmt und auf die 
Photoplatte bannt. Er meint alſo ein 
Lichtpünktchen des noch dazu ver⸗ 
meintlich fernſten Milchbandes 
feſtgelegt zu haben, trägt aber ein 
Element der ebenſowenig eine Par⸗ 
allaxe aufweiſenden Glutgalaxis auf den 
Meß⸗ und Rechentiſch. Und nachdem 
er ein halbes Jahr ſpäter nach Durch⸗ 
ſuchung von Meſſung und Rechnung 
keine Parallaxe findet, hält er unſere 
intraſtellare Eisgalaris für undenkbar! 

Alfo in WEL-Unkenntnis ſolcherart 
aufgenommene Milchſtraßenphotos kön⸗ 
nen auch dann Beine Parallaxe aus- 
weiſen, wenn ſie anſonſten mit allem 
Raffinement zwecks Parallaxenbeſtim⸗ 
mung aufgenommen wurden. Noch we⸗ 
niger aber können durch die jetzige 
internationale photographiſche himmels⸗ 
durchmuſterung jemals zwei, zur Milch⸗ 
ſtraßen⸗parallaxenbeſtimmung brauch⸗ 
bare Photoplatten gewonnen werden. 
Mögen Wolf und Barnard ihren gan⸗ 
zen galaktiſchen Plattenvorrat durch⸗ 
ſehen, ſie werden kein einziges Plat⸗ 
tenpaar finden, welches ſich zur Aus- 
meſſung einer ſpeziellen Milchſtraßen⸗ 


parallare eignen würde, und zwar 
einfach deshalb nicht, weil es ihnen 
kaum eingefallen ſein dürfte, ein ge⸗ 
eignetes Gebiet der freiſichtbaren Eis⸗ 
galaxis in zwei, um ein Halbjahr von⸗ 
einander entfernten Seitpunkten auf 
die Platte zu nehmen; und wenn ſol⸗ 
ches auch mal geſchehen ſein ſollte, ſo 
waren gewiß die Sichtbarkeitsbedingun⸗ 
gen ſo ſehr verſchieden, daß es ganz un⸗ 
möglich ſein dürfte, einzelne Elemente 
des wirklichen kometariſchen Milchſtra⸗ 
ßenkornes auf beiden Platten zu Aus- 
meſſungszwecken zu identifizieren. 
Und wollte ſchließlich ein gut WEs⸗ 
unterrichteter und gläubiger Himmels⸗ 
photograph eine eisgalaktiſche Paral⸗ 
laxe unter heutigen Obſervatorien⸗Ver⸗ 
hältniſſen erzwingen, ſo werden ſeine 
Bemühungen beim beſten Willen erfolg⸗ 
los bleiben. Denn aus Gründen der 
Zartheit des Objektives wird nämlich 
jeder eisgalaktiſche Parallaxenjäger un⸗ 
ſerer Breiten beſtrebt ſein müſſen, nur 
die beſtſichtbaren, alſo am höchſten über 
den mondloſen Mitternachtshorizont er⸗ 
hobenen Partien aufzunehmen, die ihm 
ein halbes Jahr ſpäter unter gleichen 
Helligkeitsbedingungen unerreichbar 
ſind. Nicht jedes Gebiet gibt im halb⸗ 
jährigen Seitabſtande gleich gute — 
oder überhaupt gute Bilder. Am ehe⸗ 
ſten dürften ſich die Gebiete der beiden 
ekliptikal⸗galaktiſchen Knoten zu ſolchen 
halbjährig abſtehenden Aufnahmen eig⸗ 
nen. Aber auch dieſe Gebiete des 
Schützen und der Zwillinge wird 
man ſelbſt vom tropiſchen Hochgebirge 
aus nicht in ihren zenithnahen Stel⸗ 
lungen beidzeitig optiſch gleichwertig 
faſſen können, ſondern muß ſich um 
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die Aquinoktialzeit herum mit deren 
horizontnäheren Stellungen begnügen, 
weshalb auch tropiſche Höhenluft die 
erſte unerläßliche Bedingung des Gelin⸗ 
gens bleibt. Dort oben müßte man im 
September die Schützengebiete 
des Abends ſofort nach Eintritt völliger 
Dunkelheit und die Swillingsge⸗ 
biete unmittelbar vor Beginn der 
Morgendämmerung — und im 
MA, umqgkehrt. den. chien. des. 
Morgens und die 5willinge des 
Abends bei durchaus gleichem opti⸗ 
ſchen Cuftzuſtande auf die Platte neh⸗ 
men, um dann erſt entſcheiden zu kön⸗ 
nen, ob es überhaupt möglich iſt, eine 
annähernd ſichere Milchſtraßenparallaxe 
zu finden. Denn es iſt ja nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß an den dichteren Stellen 
die innere parallaktiſche Verſchiebung 
des räumlich tiefen Gewölkes die Iden- 
tifizierung unmöglich macht, und daß 
wahrſcheinlich nur die dünneren Rand⸗ 
partien einer ſolchen Identifizierung 
zugänglich ſind. Für die Berg⸗Obſerva⸗ 
torien unſerer Breiten dürfte ſich wohl 
nur der nord polnächſte Milchſtraßenarm 
(Cepheus —Haſſiopeia) zur Parallaren- 
aufnahme eignen, wobei man aber wohl 
in jedem beliebig ausgewählten halb⸗ 
jährigen Seitabſtande mit ſehr verſchie⸗ 
denen Senitdiſtanzen rechnen müßte. 

So wird denn außer beſtdenkbarer 
Beobachtungsluft ſtets auch ſenkrechter 
Sonnenauf- und -untergang, 
bzw. raſcher Dämmerungswech⸗ 
ſel unerläßliche Bedingung für ein 
rechtzeitiges Erwiſchen der beſtgeeigne⸗ 
ten Gebiete bleiben, was ſich alles nur 
auf tropiſchen Hochgebirgen zur Aqui⸗ 
noktialzeit beiſammen finden ließe. 
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Und wenn wir ſolche Obſervatorien 
haben, die natürlich auch andern Swek⸗ 
ken dienlich bleiben könnten, bleibt erſt 
noch zu bedenken, daß ein naher, re⸗ 
flektierend leuchtender — und ein fer⸗ 
ner ſelbſtleuchtender Punkt ſich neben⸗ 
einander auch dort oben nicht mit glei⸗ 
cher Schärfe in die platte gravieren 
werden. Keinesfalls eignen ſich alſo 
die hellſten Fixſterne als Bezugsob⸗ 
ighte., M. Sie. ig. ihre. nächſte. Nachfar⸗ 
ſchaft auf der Platte gänzlich überſchim⸗ 
mern. Nur die ſchwächſten Fixſterne am 
Rande der dünneren Milchſtraßenpar⸗ 
tien und in ſonſt ſternarmen Gebieten 
werden ſich zu fruchtbaren Aufnahmen 
eignen, eben jene Dubioſa, welche 
wir mit den eigentlichen Mild- 
ſtraßenelementen zu verwech— 
ſeln gewohnt ſind. 

Wir unterbreiten alſo unſeren geehr⸗ 
ten WEc⸗Skeptikern die Gegenfrage: 
Wenn ſchon dem planmäßigen Suchen 
einer Milchſtraßenparallaxe ſelbſt unter 
plutoamerikaniſcher Munifizenz ſich der⸗ 
artige Schwierigkeiten in den Weg ſtel⸗ 
len würden, wie ſollte ſich da dem nie⸗ 
mals Derdacht ſchöpfenden Aſtronomen 
auf den ſo ſtiefmütterlich bedachten 
Staatsſternwarten bisher eine ſolche 
Parallaxe verraten haben? Die Einzel⸗ 
glieder der Glutgalaxis können keine 
meßbare parallaktiſche Verſchiebung 
zeigen, weil ſie ſchon in fernere Tiefen 
des Fixrſternraumes hinausgedrungen 
ſind. Und die Einzelglieder der Eis⸗ 
galaris können noch weniger eine Par- 
allaxe ergeben, weil ſie unvermerkt 
früher verſchwinden, bevor man ſie (als 
durch Vergrößerung iſolierte Lichtpünkt⸗ 
chen) unters Fadenkreuz nehmen könnte. 


Bundesgenossen 


der Welteislekre 


Des WEL-Skeptikers Einwand alfo, 
daß eine Eisgalaris ſelbſt bei 40 bis 
60 Reptunfernen Sonnenabitand ſich 
längſt durch eine übergroße jährliche 
Parallaxe verraten haben müßte, wider⸗ 
legt ſich in der Beobachterpraxis unver⸗ 
merkt von ſelbſt, trotz der unbeſtritte⸗ 
nen Größe ſolcher Parallaxe. 

Wir können daher zuſammenfaſſend 
ſowohl ſagen: Die von der teleſkopi⸗ 
ſchen Milchſtraße in jeder Hinſicht wohl 
zu unterſcheidende freiſichtbare Eisgala⸗ 
xis beſteht aus einem faſt unerſchöpf⸗ 
lichen ringförmigen Heer von Klein- 
kometen, die noch immer in ihrem Bil- 
dungs-Aphelium relativ zur Sonne ftille 
ſtehen und dennoch mit ihr als das er⸗ 
ſtarrte Suſtemgeburts⸗Fruchtwaſſer durch 
den Weltraum ſchweben, — als wir 
auch ſagen können: Dieſes weit trans⸗ 
neptuniſche pſeudo⸗planetariſche Lichts 
band beſteht aus Eisplanetoiden, die in 
etwa 40 bis 60 Neptunfernen die Um⸗ 
laufsgeſchwindigkeit Null beſitzen, um 
jene Fliehkraft Null zu entwickeln, die 
der dortigen Sonnenſchwere Null das 
Gleichgewicht hält. 

Zufolge des Mediumwiderſtandes ha⸗ 
ben dieſe Milch⸗Eislinge je nach Größe 


DR. ALERFD SEELIGER / 
WELTEISLEHRE 


Achtet man ſchon oberflächlich auf 
das ängſtlich regſame Gebaren der Geg⸗ 
ner der Welteislehre, dann muß man 
den Eindruck erhalten, daß es um die 
Ausfihten der hörbigerſchen Lehre 
günſtig ſtehe. Heißt es doch auch hier: 
„Diel Seind’, viel Ehr“; ſchon die ge- 
waltige Gegnerſchaft muß vermuten 


von ihrer translatoriſchen Geſchwindig⸗ 
keit bereits ein klein wenig eingebüßt, 
ſo daß die kleinſten von ihnen vom vor⸗ 
deren Ringquadranten her allmählich in 
das Sonnenſchweregebiet geraten und 
entweder direkt oder im Störungsfalle 
(durch die Planeten) auch auf Umwegen 
in die Sonne ſtürzen. — Wie nun aber 
die Erde aus den ſich ſolcherart ergeben⸗ 
den Derdampfungsprodukten (ſonnen⸗ 
flüchtiges Feineis) ihren alljährlichen 
und alltäglichen Teil zugemeſſen erhält, 
und wie ſie ſich aus den Aphelien und 
Perihelien der geſtörten Roheislinge 
auch einzelne herausfängt und was aus 
dieſem zwiefachen kosmiſchen Eiszufluß 
für Meteorologie, Geophyſik, Geodyna⸗ 
mik und Geologie alles folgt, und wie 
überhaupt die uns begleitende Eisgala⸗ 
xis zuſtandekam, das kann nur in meh⸗ 
reren Büchern unangreifbar dargelegt 
werden. Hier ſollte nur die heutige 
Quelle des kosmiſchen Waſſerzufluſſes 
aufgezeigt werden. 

Damit glauben wir nun zum ein⸗ 
gangs erwähnten Milchſtraßenaufſatz 
das Hauptſächlichſte deſſen nachgetragen 
zu haben, was dazu auf engem Raum 
noch zu ſagen blieb. 


BUNDESGENOSSEN DER 


laſſen, daß die Welteislehre doch eine 
große Bedeutung habe, da ſich ſonſt 
kein Menſch über ſie aufregen würde. 
— Aber es kämpft ſich doch leichter 
und zuverſichtlicher, wenn man weiß, 
daß man Bundesgenoſſen hat, in der 
Vergangenheit und Gegenwart. Tüch⸗ 
tige Bundesgenoſſen von hohem, ja 
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allerhöchſtem Geiſtesrange! Dieſe Bun⸗ 
desgenoſſen brauchen der Welteislehre 
zudem gar nicht direkt zu helfen; es 
genügt, wenn ſie die Schwächen der 
Gegner zeigen. Und ſolcher ſchwer ge⸗ 
rüſteten Bundesgenoſſen gibt es denn 
tatſächlich eine ganze Reihe! 

Greifen wir einige aus dieſer Reihe 
heraus! 

Da erinnert ſich der Tiefergebildete 
u. u., Vip Ver Vevaltiqe Yrahser nv 
Naturbetrachter Arthur Schopen⸗ 
hauer vor hundert Jahren ſchon ähn⸗ 
liche Gedanken! hatte wie heute 
Hörbiger! Schopenhauer, wie Goethe, 
waren nämlich nicht nur Denker 
und Dichter, ſondern ganz außer⸗ 
ordentlich bedeutende Naturforſcher 
höchſten Ranges! Sie ſahen Cücken 
und Bruchſtellen in der „exakten“ 
wiſſenſchaft, wo viele Vertreter der 
Naturwiſſenſchaften im allgemeinen 
und der Aſtronomie im beſonderen 
nichts als harmonie ſahen. Das iſt auch 
gar nicht verwunderlich; denn Schopen⸗ 
hauer und Goethe waren Genies! Dieſe 
aber pflegen durchaus nicht auf die 
Univerſitäten allein beſchränkt zu ſein. 
Ja, im Gegenteil: Das Genie wird 
mit großer Wahrſcheinlichkeit aller⸗ 
meiſt außerhalb der eigent⸗ 
lichen Fachforſcher zu ſuchen ſein, 
weil es unbequem iſt, ſich nicht zu 
Hompromiſſen bereit erklärt, ſich nicht 
den Mächtigen beugt und zudem meiſt 
ſo ungeheure Kräfte ausſtrahlt, daß es 
alle Bande notwendig ſprengt. — 

So finden wir u. a. in Schopenhauers 


t Näheres darüber wird Dr. Th. H. 
Mayer im nächſten Schlüſſelheft ausführen! 
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geiſtesmächtiger berühmter Schrift: 
„Fur Philoſophie und Wiſſenſchaft der 
Natur“, daß er das Weſen der ſo⸗ 
genannten „Quantentheorie“ genial, 
einfach und klar erkannt hat, daß er 
Licht und Schwerkraft in Zuſammen⸗ 
hang brachte, „jedoch im Sinne ihres 
Widerſpiels, als ihr abſolutes Gegen⸗ 
teil“, daß er den „Wärmetod“, der aus 
dem zweiten Hauptſatz der wärme⸗ 
*hrevire fammt., wödoelteg. uf. Tits 
beſondere aber ſpricht er im para⸗ 
graphen 84 dieſer Schrift davon, daß 
der Mond auf ſeiner Oberfläche ge⸗ 
froren ſei und Schnee und Eis zu 
tragen ſcheine. Ja er erörtert die 
Wahrſcheinlichkeit der Eisnatur in echt 
wiſſenſchaftlicher Weiſe, indem er u. a. 
auf das Feslieſche Experiment hin⸗ 
weiſt. Wie einſt der Vater der Ge⸗ 
ſchichte herodotos lehrte, daß die Nil- 
quellen von Schneegebirgen herkämen, 
und erſt über zwei Jahrtauſende ſpäter 
durch die Afrikaforſcher Stanley, Nach⸗ 
tigall, Emin Paſcha uff. gerechtfertigt 
wurde, ſo wurde Schopenhauer nicht 
etwa durch die damals gangbare Lehr- 
meinung gerechtfertigt, ſondern durch 
einen „Outſider“, allerdings hohen 
Ranges, nämlich durch den Ingenieur 
Hörbiger. Das ſoll ſelbſtverſtändlich 
Hörbigers Ruhm nicht um ein Atom 
mindern! Nein, es ſoll nur zeigen, daß 
Hörbiger in anderer Geſellſchaft iſt als 
— ſeine Gegner, die das Vorkommen 
von Eis im Weltenraum deshalb leug⸗ 
nen, weil er ja luftleer und daher 
ohne Druck ſei! — Die Catſache, daß 
Schopenhauer etwa ein Jahrhundert 
hindurch in ſeiner Eigenſchaft als 
Naturforscher totgeſchwiegen wurde, 
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aber Hörbiger leidenſchaftlich ange: 
griffen wird, beweiſt einwandfrei, daß 
damalige Forſcher entweder Schopen⸗ 
hauers naturwiſſenſchaftliche Lehren 
nicht kannten, was doch etwas be⸗ 
ſchämend für ſie ſein müßte, oder daß 
ſie ihn für einen zu gewaltigen Geg⸗ 
ner hielten, den fie nicht gern an⸗ 
greifen mochten, was ſchließlich auch 
nicht gerade ruhmvoll für ſie iſt. Sie 
hielten es augenſcheinlich für ungefähr⸗ 
licher, ſeinen Nachfolger auf dieſem Ge⸗ 
biete mit aller Wucht anzugreifen. 
aber. ſje. wolfßeen. nicht, Wip de dee. 
an einen womöglich noch ſchwerer ge⸗ 
rüſteten Kämpen geraten würden. Aber 
überlaſſen wir die Entſcheidung dar⸗ 
über, ob Schopenhauer und hörbiger 
recht haben oder ihre Gegner, ruhig 
der Zukunft! Sie wird erweiſen, wo 
die „Wahrheit“ zu finden iſt, wofern 
die „Wahrheit“ überhaupt gefunden 
werden kann! 

Da iſt der ſehr ernſte Naturforſcher 
Fricke! Er lehrt, daß Temperaturfeld 
und Schwerefeld in einem beſtimmten, 
unveränderlichen Verhältniſſe ſtehen. 
Das ſoll heißen: Die Weltkörper geben 
nicht nur Energie ab — in Geſtalt 
von Licht und Wärme —, ſondern ſie 
empfangen dieſe Energie wieder zu⸗ 
rück — in Geſtalt von Schwerkrafts- 
energie! Fricke folgt hier unverkenn⸗ 
bar Schopenhauer. Aber auch der Ber⸗ 
liner bedeutende Naturforſcher Rudolf 
Mewes lehrt dies Verhältnis zwiſchen 
Temperatur und Schwere der Welt⸗ 
körper. Mewes iſt ein ſchwer gerüſteter 
Gegner der Kelativitätstheorie. Er 
lehrt, wie Fricke, daß es im Grunde 
keinen „wärmetod“ geben könne; denn 


die Weltkörper nähmen ſo viel an 
Energie ein, wie ſie ſolche in Geſtalt 
von Wärme und Licht ausgäben. 

Die Bundesgenoſſenſchaft dieſer bei⸗ 
den ſtrengen Rechner und Naturforſcher 
gegenüber der hörbigerſchen Welteis⸗ 
lehre iſt keine direkte, ſondern eine 
indirekte! Denn auch die Welteislehre 
leugnet notwendig den allgemeinen 
wärmetod, weil durch die Suſammen⸗ 
kunft der Rieſenſonnen und vereiſten 
Weltkörper notwendig immer neue 
Energie erzeugt werden muß. 

is. auf, wenige. Ausnahmen. Alor. 
lehrte die herrſchende Aſtronomie bis 
vor kurzer Zeit den „allgemeinen Wär- 
metod“, weil er ja aus dem „zweiten 
Hauptſatz“ der wärmetheorie notwen⸗ 
dig folge. 

Daß dieſer bis vor kurzem reſtlos 
anerkannte und ſtändig wieder vertei⸗ 
digte Wärmetod nur in einem „ge⸗ 
ſchloſſenen Syſtem“ Geltung habe, die 
„Welt“ aber als „geſchloſſenes“ Syſtem 
ja nicht nachgewieſen werden könne, 
lehrte der große Müchener Aſtronom 
Hugo von Seeliger. Er iſt alſo auch 
ein indirekter Bundesgenoſſe hör⸗ 
bigers, wenigſtens auf dieſem Gebiete! 

Herrliche Bundeshilfe erwächſt der 
Welteislehre im Grunde von der Lehre 
des großen Phyſikers Nernſt! Dieſer, 
ein unerſchrockener Gegner Einſteins, 
hält im Gegenſatz zu Einſtein, am 
„Welt oder Cichtäther“ feſt und beugt 
ſich nicht widerſtandslos deſſen Lehre 
von der „ätherloſigkeit“. Dieſer Ather 
nun enthält auch bei „Nullpunktstem⸗ 
peratur“ ungeheure Energiemengen, die 
u. a. als „durchdringende Strahlungen“ 
in unſerer Atmoſphäre wirken. Dieſe 
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„durchdringende“ Wirkung iſt ſtark und 
gewaltig. Bedenkt man nun, daß der 
Raum, welchen unſer Erdball, einſchließ⸗ 
lich der Lufthülle einnimmt, im Der: 
hältnis zum Weltraum unermeßlich klein 
iſt, ſo müſſen wir ſchließen, daß eben 
wahrhaft unermeßlich viel Energie im 
weltäther enthalten iſt und von ihm 
den Weltkörpern zuteil wird, ſo daß 
deren Energieverluſte gedeckt werden. 
Auch hier ſehen wir eine Widerlegung 
der Lehre vom „allgemeinen Wärme⸗ 
tod“ und dieſe Widerlegung kommt 
der hörbigerſchen Welteislehre pracht⸗ 
voll zuſtatten. 

Für den vorurteilsloſen Denker be⸗ 
darf es freilich dieſer „Bundesgenoſſen“ 
nicht! Denn wenn die Welteislehre den 
ewigen Rhythmus von erkaltenden und 
erglühenden Sonnen lehrt, ſo hat ſie 
allein ſchon dadurch die Wahrſcheinlich⸗ 
keit der Richtigkeit für ſich, weil der 
Rhythmus das ganze Weltall in ewi⸗ 
gem Leben erhält. Herrlich ſpricht u. a. 


der große Philoſoph Guſtav Fechner 
hierüber in ſeinem gedankenreichen und 
gedankentiefen „Sendaveſta“, wo er von 
der Erde als einem lebenden und we: 
benden unſterblichen Organismus redet. 

Schließlich möchte noch in Eddington 
ein der Welteislehre nützlichſter Bun⸗ 
desgenoſſe erwachſen ſein! Denn wäh⸗ 
rend er bislang der Sturmbock war, 
den alle WEc⸗Gegner ins Feld führten, 
da ja nach feiner Lehre die Größen⸗ 
zunahme der Weltkörper eine unüber⸗ 
ſchreitbare Grenze hätte, nämlich wenn 
der innere Strahlungsdruck die Maſ⸗ 
ſenanziehung überträfe, lernte er plöß- 
lich um, als die Nachricht von dem 
Siriusbegleiter aus Amerika kam, der 
angeblich eine Maſſendichte beſäße von 
50 000 gegenüber dem irdiſchen Waſſer. 
Damit räumte er ſelber — der ſo über⸗ 
aus Gefeierte, den ſchwerſten Stein aus 
dem Wege, der zu den Rieſenſonnen 
Hörbigers führt! 


MAX VALIER/ ZUM PROBLEM DER HOHEN DICHTEN 


BEI FIXSTERNEN 


Den Aufbau der Materie ſelbſt denkt 
ſich Rudolph folgendermaßen: Grund⸗ 
ſtoff iſt der allgemeine freie Weltäther, 
vorzuſtellen ſozuſagen als vierter Ag⸗ 
gregatzuſtand der Stoffnatur. In ihm 
ſind Wirbelbildungen von zwei grund⸗ 
ſätzlichen Arten möglich, nämlich 1. ſpin⸗ 
delförmige, im Innern durch Schleuder⸗ 
kraft leergehaltene Atherwirbel, die ein 
im Gleichgewicht mit dem äußeren Ather⸗ 
druck befindliches Syitem von reibungs⸗ 
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(Fortſetzung von Heft 2, S. 61.) 


los und mit Cichtgeſchwindigkeit in der 
Richtung der ſpitz zulaufenden Spindel- 
enden, d. h. longitudinal abfließendem 
Ather vorſtellen, während der zum Er⸗ 
ſatz benötigte äther in transverſaler 
Richtung aus der Umgebung heran⸗ 
ſtrömt, 2. ſcheibenförmig flache Ather- 
wirbel mit ſcharf zulaufendem Rand 
von transverſal abfließendem Ather, 
der longitudinal auf breiter Fläche aus 
zwei entgegengeſetzten Richtungen zu⸗ 


Über die 8 9 der 8 e 


ſtrömt. Die Wirbel der erſten Art bil⸗ 
den nach Rudolph die Atomkerne, 
welche die pofitive Kernladung dar⸗ 
ſtellen. 

Dieſe ſpindelförmigen hohlen Wirbel 
können nun naturgemäß durch über⸗ 
großen Gravitationsdruck zermalmt (das 
heißt etwa wie ein hohles Rohr zu⸗ 
ſammengequetſcht) und dadurch zum 
verſchwinden gebracht werden, wobei 
ſie ihre potentielle Energie an die 
ſcheibenförmig flachen Atherwirbel wei⸗ 
tergeben, welche die negative Elektro⸗ 
nenladung darſtellen. Dieſe letzten aber 
ſind (gleichſam als maſſive Scheiben) 
vor Serſtörung geſchützt und vermögen 
dank ihrer ſcharfen Kante den welt⸗ 
äther praktiſch widerſtandslos zu durch⸗ 
ſchneiden (wie Diskusſcheiben die Luft). 
Auf ſolche Weiſe gewinnen die Elek⸗ 
tronen, d. h. Wirbelſcheiben, diejenige 
kinetiſche Energie, welche vordem als 
Eigentum des Protonkerns, d. h. des 
Spindelwirbels, das war, was wir in⸗ 
nere Energie des Atoms vor ſeiner 
Zerſtörung nennen. Rudolph fährt dar⸗ 
auf fort: „Das heißt mit anderen Wor⸗ 
ten.. Don den amei. Wirbeltarmen. im. 
Äther kann die walzenförmige, der Sitz 
einer poſitiven Ladung, im Gegenſatz 
zur flachen, der negativen Elementar⸗ 
ladung, unter beſonderen Grenzbedin⸗ 
gungen entſtehen und vergehen. Für 
die atomiſierte Materie gilt demnach 
unter dieſen Bedingungen der zweite 
Hauptſaz der Wärmelehre nicht 
mehr, und ſie wird im Kerne ge⸗ 
nügend großer Weltkörper in Ather 
zurückverwandelt, während ſie ſich um⸗ 
gekehrt unter Bedingungen, die nur 
der leere (d. h. von atomiſtiſcher Ma⸗ 


terie freie, bloß mit freiem Weltäther 
erfüllte) Raum bietet, wieder aus Ather 
zu bilden vermag.“ 

Soweit Rudolphs grundlegende 
Anſchauungen. Aus ihnen ergeben ſich 
dann für die Entwicklung und das 
Leuchten der Fixſterne die nachſtehenden 
Folgerungen, die wieder in den meiſten 
Gedanken mit denen hörbigers 
gleichlaufen, ohne ſich direkt mit ihnen 
zu berühren. Rudolph fährt nämlich 
fort: 

„Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, daß 
durch dieſen Sufammenhang auch die 
Größe einer leuchtenden Sonnenmaſſe 
beſtimmt iſt, obwohl natürlich Über⸗ 
und Unterſchreitungen in weitem Maße 
möglich ſind, falls nur die Größenord⸗ 
nung gewahrt bleibt. Denn die Hon⸗ 
traktion, die die Entwicklung von den 
roten Rieſenſonnen mit Dichten von 
1/5 000 im Mittel bis zu den weißen 
Rieſen und weiter zu den roten Swerg⸗ 
ſonnen mit Dichten von der Größen⸗ 
ordnung 0,1 bis 1,0 begleitet, ſpielt 
zweifellos eine gewaltige Rolle, aber 
wenn die Suſammenziehung zu 
Eude iſt, braucht, der Firſtern 

durch die Ausftrahlung noch 

nicht zu erlöſchen, inſofern er 
nur genügend groß iſt und ge⸗ 
nügend kosmiſchen Staub, etwa 
von der Dichte der Zodiakal⸗ 
lichtwolke in der Umgebung 
unſerer Sonne, aus dem Raume 
aufſaugt, damit die Atomzer⸗ 
malmung in ſeiner Mitte fort⸗ 
dauern kann. auch braucht die Bil⸗ 
dung einer Sonne nicht immer auf der 

Verdichtung einer kosmiſchen Tlebel- 

materie zu beruhen, ſondern es kann 
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ſelbſt ein erkalteter Weltkörper durch 
die gewöhnliche Auffaugung 
von Materie aus dem Raum 
langſam von neuem erglühen, 
ſobald er groß genug geworden 
iſt 1. Das Erglühen wird um ſo in⸗ 
tenfiver fein, je mehr vorher die Kri- 
tiſche Größe einer Sonnenmaſſe über⸗ 
ſchritten war. 

Der häufigſte Fall wird der ſein, daß 
ſich Sermalmung und Zufuhr von Ato- 
men ungefähr das Gleichgewicht halten, 
wie gegenwärtig wohl bei unſerer 
Sonne. Überſchreitungen der kritiſchen 
Größe von Sonnenmaſſen ſind auf zu 
raſche Maſſenzunahme, Unterſchreitun⸗ 
gen auf vorangegangene Überſchreitun⸗ 
gen mit übernormalen Temperaturen, 
die die Atomzerſtörung begünſtigen und 
den Maſſenverluſt zu groß machen, zu⸗ 
rückzuführen. So erklärt ſich auf andere 
Weife die durch die Eddingtonſche Theo⸗ 
rie ebenfalls begründete ziemlich ein⸗ 
heitliche Größe der Sonnenmaſſen. 3 u⸗ 
gleich wird aber auch die ver- 
borgene Energiequelle erkenn⸗ 
bar, durch die ſich der ſonſtige 
Werdegang eines Sirjterns vom roten 
M-Rieſen mit beginnender Erhitzung 
auf 3000 zum weißen A- und B⸗ 
Stern von 110000 bis 13 000 0 und 
weiter unter Abkühlung bis wieder 
herab zu 5000 0 zum roten Zwerg nach 
Eddington ſo außerordentlich in 
die Cänge zieht.“ 

Dasſelbe grundſätzlich techniſche Den⸗ 
ken des praktiſch eingeſtellten Inge⸗ 

1 Dieſen letzten 715 könnte Hörbiger 
wörtlich geſchrieben haben; derſelbe Öe- 
danke nde ſich im Hauptwerk der Welt 
eislehre und den andern Welteisſchriften, 
die dieſe Frage ſtreifen. 
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nieurs, der ſtets auf die Bereitſtellung 
der zur beobachteten Wirkung notwen⸗ 
digen Kräfte und Energien zuerſt Wert 
legt, das wir bei hörbiger in der 
ganzen Welteislehre überall verfolgen 
können, finden wir auch bei Ru⸗ 
dolph, wenn er im Gegenſatze zu 
den Reinmathematikern und Grüntiſch⸗ 
theoretikern der Kontraktionshnpothefe 
ohne Maſſenzuwachs und -abgang wei⸗ 
ter fortfährt und dabei wieder zu 
grundſätzlich mit hörbiger überein- 
ſtimmenden ſachlichen Ergebniſſen ge⸗ 
langt: 

„Es hängt nun von dem Suſt rom 
an ſtaub⸗ und gasförmiger Materie 
aus der Umgebung eines erkalte- 
ten Weltkörpers ab, ob er aus ſei⸗ 
nem Kerne heraus infolge von 
Atomzermalmung oder ober- 
flächlich in ſeiner Atmofphäre 
durch Kompreſſions- und Ein⸗ 
ſturzwärme neu erglüht. . .. Ge⸗ 
langt ... ein zu klein gewordener und 
deshalb erkalteter Weltkörper durch 
große Eigenbewegung in einen dichter 
mit kosmiſcher Materie erfüllten Raum, 
ſo kann die Erzeugung von wärme 
aus Fallenergie die Oberfläche des Welt⸗ 
körpers ſchon zum Erglühen gebracht 
und feine Kufſchmelzung von dorther 
begonnen haben, bevor ſeine inzwiſchen 
gewaltig vergrößerte Atmoſphäre durch 
die beginnende Elektronen⸗ und wär⸗ 
meabgabe des Kerns in diejenigen Zu⸗ 
ſtände gerät, die wir an veränder⸗ 
lichen und neuen Sternen be⸗ 
obachten können. ... Befindet er 
ſich (dagegen) in einem nur ſpärlich mit 
zerſtreuter Materie erfüllten Raum 
oder in der Nachbarſchaft einer Sonne, 
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deren Maſſenanziehung den Raum ſchon 
weithin leer gemacht hat und die nur 
noch ſoviel Materie aus ihm erhält, 
wie nötig iſt, um ihre Ausftrahlung 
nahezu konſtant zu erhalten, ſo kann 
auch der Begleiter, wie im Falle des 
Sirius, wohl allmählich ſo an Maſſe 
zunehmen, daß die (Atom-)3ermalmung 
im Kerne wieder beginnt und er von 
neuem erglüht; aber die zuſtrömende 
Materie ſammelt ſich ſo langſam und 
erhöht ſeine Maſſe bis über den kri⸗ 
tiſchen Betrag erſt nach fo langer Zeit, 
daß die durch den Kufſturz in Wärme 
verwandelte Fallenergie zu keiner höhe⸗ 
ren Wärmeſtauung führt und bereits 
wieder ausgeſtrahlt iſt, bevor höhere 
Oberflächentemperaturen erreicht wer⸗ 
den. Alsdann muß das neue Er⸗ 
glühen ausſchließlich von innen 
heraus erfolgen.“ .. . Dabei findet 
„nach dem plötzlichen Einſetzen der Ser⸗ 
malmung die neue Wärmequelle im 
Kern zunächſt keinen Abfluß, wohl aber 
vermag die fie begleitende negativ elek⸗ 
triſche Ladung in Form von Ddurch⸗ 
ſchlagskanälen zwiſchen Influenzladun⸗ 
gen von Schicht zu Schicht einen Aus- 
weg nach der Oberfläche hin zu bahnen. 
Damit werden aber zugleich diejenigen 
Hanäle geſchaffen, in welchen anfangs 
die im Kern entbundene Wärmeenergie 
allein nach außen gelangen kann. Das 
muß nun zur Bedeckung des noch dunk⸗ 
len Geſtirns mit (einzelnen) Eruptions⸗ 
zentren führen, von denen ein Licht 
gleich dem von heißen Sternen ausgeht, 
nur mit dem Unterſchied, daß die ſtrah⸗ 
lende Fläche viel kleiner als die (Ge⸗ 
ſamt⸗) Oberfläche des Weltkörpers iſt. 
Wenn zufällig deſſen Maſſe und Ent- 


fernung bekannt ſind, wie beim Si⸗ 
riusbegleiter (und Procnonbeglei- 
ter wie auch Oz Eridani B uſw. D. Verf.), 
fo führt die Verwechſlung fei- 
ner Geſamttemperatur und 
ſtrahlenden Oberfläche mit der⸗ 
jenigen der Eruptionszentren 
beiſeiner geringen ſcheinbaren 
Helligkeit zu der bekannten, 
rieſigen Überſchätzung feiner 
Dichte.“ 

Damit find wir bei Rudolphs Er⸗ 
klärung für den Befund am Sirius- 
begleiter angelangt. Aber auch mit der 
Rotverſchiebung weiß er fertig zu wer⸗ 
den, indem er ausführt: 

„Die beobachtete Rotverſchiebung der 
Spektrallinien im F-Spektrum dieſes 
ſchwachen Sterns würde ſogar für eine 
noch größere Dichte ſprechen. Aber wir 
können offenbar keines der uns zu⸗ 
gerichteten Eruptionszentren unmittel⸗ 
bar ſehen, weil eine völlig undurchſich⸗ 
tige Kondenjations- und Staubwolke 
über jedem ſtehen muß. (Man denke 
ſich die bekannte Pinienwolke der De- 
ſuv⸗ und Krakatau⸗Husbrüche aus der 
Dogelperjpektive geſehen. D. Verf.). 
Erſt wenn deren weit in den Raum 
hinausgeſchleuderte und durch Ausfen- 
dung von Elektronen wie auf der Sonne 
pofitiv geladene Materie ſich ſeitlich 
ausgebreitet hat und durch elektriſche 
Anziehung mit Geſchwindigkeiten von 
der Größenordnung der auf der Sonne 
beobachteten zum dunklen Stern zurück⸗ 
fällt, geben die tieferen Randgebiete 
der Eruptionswolke den Widerſchein 
des am Eruptionsorte ausgeſtrahlten 
Lichtes. Infolge ihrer raſchen Entfer⸗ 
nung von der Erde beim Surückfallen 


87 


Zum Problem der hohen Dichten bei Fizsternen 


auf die dunkle Oberfläche des Sterns 
zeigt das von ihnen reflektierte Licht 
den entſprechenden Doppler⸗ 
effekt. 

Urotz zufälliger Übereinſtimmung 
jener ſpekulativen Dichte von 50000 
(Waſſereinheiten) mit dem Ergebnis bei 
einheitlicher Deutung dieſes Doppler⸗ 
effektes und der wirklichen Einſtein⸗ 
ſchen Rotverſchiebung der Spektrallinien 
des Siriusbegleiters, würde ein 
ſolcher dichtgepackter Suſtand 
phyſikaliſcher Materie ganz 
vereinzelt, unbegründet und 
unwahrſcheinlich bleiben?.“ 

Trotzdem Rudolph alſo in ſeinem 
bisher angezogenen Kufſatz über „Die 
Elektronenemiſſion der Sonne und der 
Fixſterne“ in AN. Nr. 5425 derart hohe 
Miſchdichten, wie fie für die weißen 
Liliputaner angegeben werden, mit vor⸗ 
ſtehender Begründung ablehnt, iſt er 
doch durchaus bereit, ſehr hohe Dichten 
bis über 1000 Waſſereinheiten unter 
beſonderen Umſtänden in dünnen 
Schichten ſozuſagen als Grenzzuſtände 
am unteren Ende einer unter ihrem 
eigenen Druck ſtehenden Atmoſphären⸗ 
ſäule maſſereicher Sterne zuzuge⸗ 
ſtehen. Dies geht aus feinem Kufſatz 
über „Die größtmögliche Maſſendichte 
im Innern von Weltkörpern“ in AN. 
Nr. 5447 klar hervor, dem wir nun⸗ 
mehr folgen. 

2 Auf die an dieſen Satz anſchließenden, 
ebenfalls hochintereſſanten Ausführungen 
Rudolphs über die Ernährung der 
Sonne aus der ſie umgebenden Raumfül⸗ 
lung und deren Wirkungen auf die Son⸗ 
nenoberfläche, als Rotationsantrieb, Flek⸗ 
kenbildung und Bewegung uff., kann viel⸗ 


leicht in einem ſpäteren Sonderartikel näher 
eingegangen werden. 
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Hier lehrt uns Rudolph zunächſt zwi⸗ 
ſchen dem Begriff der Stoffdichte, 
d. h. „Stoffmenge in der Raumein- 
heit“, und der Maſſendichte, d. h. 
„Maſſenmenge in der Raumeinheit“, 
unterſcheiden, denn Stoff iſt nach ihm 
auch der freie Weltäther, der da⸗ 
nach ſehr wohl Stoffdichte beſitzt 
und auch Trägheit zeigt, wogegen 
maſſe als „Bewegungsgröße 
von Äther“ definiert wird, die alſo 
bloß den oben beſchriebenen ſpindelför⸗ 
migen oder ſcheibenförmigen Wir⸗ 
beln des Äthers, den Protonen und 
Elektronen zueignet. Nur dieſe kön⸗ 
nen alſo eine Maſſendichte beſitzen 
und neben der trägen auch eine 
ſchwere Maſſe zeigen. das iſt ſo 
zu verſtehen: Eine Uugel aus wirbel⸗ 
freiem Weltäther würde wohl eine 
beſtimmte Atherſtoffmenge in ihrem 
Rauminhalte beherbergen, alſo eine 
Stoffdichte haben und ihrer Inbewe⸗ 
gungſetzung einen Trägheitswiderſtand 
entgegenſtellen, aber ſie würde weder 
ſelbſt Gravitation ausüben, noch der 
Anziehung ſchwerer Maſſen unter⸗ 
liegen. Dagegen wird eine Uugel aus 
kitherwirbeln, d. h. Atomen, neben dem 
zwiſchen dieſen liegenden wirbelfreien 
Ether, in den die einzelnen Wirbel ge⸗ 
bettet ſind, noch eine beſondere Maſſen⸗ 
dichte beſitzen, gegeben durch die Sahl 
der Wirbel in der Raumeinheit, und 
neben dem Crägheitswiderſtande noch 
die Maſſenwirkung zeigen, nämlich ein 
Schwerefeld um ſich her erzeugen und 
der Gravitationswirkung anderer Kör- 
per unterliegen. 

Darauf leitet Rudolph aus ſeiner von 
ihm ſelbſt „Endroöynamijde äther⸗ 
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theorie“ genannten Lehre allgemein ab, 
daß die Stoffdichte des wirbel- 
freien Weltäthers nicht größer als 
163,74 Waſſereinheiten fein kann, 
ſelbſt wenn man ſich den Raum mit 
dieſem ruhenden äther ohne Leer- 
zwiſchenräume vollſtändig erfüllt denkt. 
Dagegen kann die Maſſendichte in 
Körpern ſehr wohl über dieſen Be⸗ 
trag hinausgehen und ihr Mehrfaches 
erreichen. Dabei beſtehen eine Reihe 
von mathematiſchen Beziehungen (Glei⸗ 
chungen) zwiſchen den einzelnen mit⸗ 
beſtimmenden Größen, auf denen Ru⸗ 
dolph ſeine Berechnung über das 
Innere des Sonnenballs aufbaut. 

Er kommt zu dem eigenartigen Er⸗ 
gebnis, daß der Kern der Sonne bis 
zu einem Radius von 111128 km aus 
einer Kugel von wirbelfreiem Ather 
gebildet wird, weil innerhalb dieſes 
Balles alle ätherwirbel durch den un⸗ 
geheuren Gravitationsdruck der über⸗ 
liegenden Schichten bereits zermalmt 
werden mußten. Dieſer Gedanke er⸗ 
innert an das bei hörbigers Deutung 
der Großneptoden Jupiter-!leptun eine 
große Rolle ſpielende problem des 
Derflüffigungsdrudes für Säu⸗ 
len aus Eis. Bekanntlich kann eine 
Eisſäule nicht eine beliebige höhe er⸗ 
reichen, da ſie ſich nach den gegebenen 
Bedingungen bei Überſchreitung einer 
gewiſſen Höhe durch ihren eigenen Ge⸗ 
wichtsdruck an ihrem Sockel verflüſſi⸗ 
gen, das heißt in den nächſthöheren 
Aggregatzuſtand übergehen muß. Ganz 
ebenſo behauptet Rudolph, daß auch 
eine Gasſäule nicht beliebig hoch wer⸗ 
den kann, ſondern daß bei Überſchrei⸗ 
tung einer gewiſſen Grenzhöhe an 
ber Schlüffel III, s (6) 


ihrem Sockel der Derätherungs- 
druck erreicht wird, der die hohlen 
Spindelwirbel der Atomkerne zer⸗ 
quetſcht (allerdings die freiwerdenden 
Elektronen entwiſchen läßt), im weſent⸗ 
lichen aber doch auch die Gasſäule in 
den nächſthöheren (vierten) Aggregat- 
zuſtand, d. h. in den freien Weltäther, 
auflöſt 3. 

Dieſer 222 256 km im Durchmeſſer 
haltende Kernball beſitzt daher die 
Stoffdichte von 163,74 Waſſerein⸗ 
heiten, und ihr angemeſſen den ent⸗ 
ſprechenden Trägheitswiderſtand (den 
eine gleichgroße Kugel aus einem 
163,74 Waſſereinheiten ſchweren wäg⸗ 
baren Stoff aufweiſen würde), aber 
zeigt die Maſſendichte Null. Das 
heißt, dieſer ganze Sonnenkernball 
wirkt nicht als Maſſe gravitativ, 
er entgeht uns alſo, wenn wir auf 
Grund des Umlaufs der Planeten etwa 
die Maſſen beſtimmung der Sonne 
vornehmen. 

Die ganze, von den Aſtronomen ge⸗ 
fundene Sonnenmaſſe ſteckt alſo in 
der im Hochglutgaszuſtande zu denken⸗ 
den Sonnenatmoſphäre, die ſich über 
dieſem Atherkernball erhebt, und die 
genau ſo wie die Lufthülle der Erde 
unter ihrem eigenen Gravitationsdruck 
ſteht. Sie iſt alſo in der unmittelbar 
an der Kernballoberflähe liegenden 
Schichte am dichteſten, wie bei uns die 
Luft am Meeresspiegel. Hier handelt 
es ſich natürlich um echte Maſſen⸗ 
dichte, und zwar findet Rudolph für 


3 Derjelbe Gedanke kehrt auch in 
R. Wuſſows „Derätherungshnpothefe" wie⸗ 
der, auf die wir noch kurz zurückkommen. 
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diefe Bodenſatzſchichte die Maßzahl 
1024,53 Waſſereinheiten. Dies bedeutet, 
daß ein Kubikmeter Gas jener Schichte 
1024300 kg wiegen würde, ebenſo 
wie ein Raummeter Cuft am Meeres⸗ 
ſpiegel rund 1,3 kg wiegt. In dieſer 
unmittelbar an der Reinätherkugel an⸗ 
liegenden Schichte des Sonneninnern, 
111128 km vom Sonnenmittelpunkt, 
findet nach Rudolph auch vornehmlich 
die Zermalmung (d. h. Derflüfjigung 
in den 4. Aggregatzuſtand) der Atom⸗ 
wirbel ſtatt. Nach außen, gegen die 
uns ſichtbare Sonnenoberfläche hin, 
nimmt der Druck der Gasſäule und 
damit auch die Maſſendichte der Glut⸗ 
gaſe ſehr raſch ab. Die Werte in dieſer 
kritiſchen Schicht ſtellen alſo die Mari- 
malwerte für den betreffenden Stern 
dar. Für die Sonne findet Rudolph 
fo für ro- 111128 km vom Sonnen- 
zentrum die Maſſendichte 0 = 1024, 3 
Waſſereinheiten, den Maximaldruck 
(vgl. Barometerſtand am Meeresſpie⸗ 
gel) von P = 46 440 000 000 Atmoſphä⸗ 
ren, die Temperatur von T= 38130000 


abſ., dagegen an der uns ſichtbaren Son⸗ 
nenoberfläche mit dem Zentrumsabſtand 
r. = 695 225 km, die Maſſendichte 0. 
0,000 000 285 Waſſereinheiten, den 
Druck P. = 0,008 451 (rund 1/120) At⸗ 
moſphären und die Oberflächentempe⸗ 
ratur JI. = 57530 abf. 

„Entſprechende Daten laſſen ſich“, 
nach Rudolph, „für ſonnenähnliche 
Sterne berechnen, wenn man aus ihrem 
Spektrum T und r mit genügender 
Sicherheit entnehmen kann“, und aus 
einer weiteren Gleichung findet er, daß 
man, auch wenn nur T. und M. für 
einen Stern bekannt ſind, die Rech⸗ 
nung durchgeführt werden kann, was 
den Anwendungsbereich noch ſehr er⸗ 
weitert, da wir von vielen Sternen 
wohl ihre Oberflächentemperatur und 
Maſſe, mangels von Schielwerten aber 
nicht ihre Durchmeſſer kennen. Von 
anderen wieder ſind uns die Ober⸗ 
flächentemperaturen und Durchmeſſer, 
nicht aber die Maſſen bekannt. 


(Schluß folgt.) 


DR. RICHARD BIEDRZYNSKI 7 DIE WELTEISLEHRE 


IM LICHTE DER BIOLOGIE 


„Jeder ſchöpferiſche Geiſt, der nicht 
im Begrenzten der Dinge Genüge fin⸗ 
det, wird aus dem Krämerladen des 
bloß Beſchreibenden flüchten, um das 
mit ſeinen Sinnen nur formelhaft zu 
Erfaſſende zu einem Erlebnis am Welt⸗ 
ganzen zu geſtalten.“ 

Dieſes Motto hans Wolfgang 
Behms ift ein vollkommener Seit⸗ 
ſpruch. Es paßt für das abgewirtſchaf⸗ 
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tete Seitalter der rein chroniſtiſchen und 
zahlenmäßigen Geſchichtſchreibung, es 
paßt aber auch für das abgewirtſchaf⸗ 
tete Seitalter der rein beſchreibenden 
und mechaniſierenden Naturwiſſenſchaft 
und Biologie. Und Behm, der ſich eine 
öffentliche, wiſſenſchaftliche und künſt⸗ 
leriſche Bedeutung als Mann ſeines 
biologiſchen Faches erfochten hat, ſchreibt 
dies Wort einer Seitwende in ſeinem 
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großen Werk „Planetentod und 
Lebenswende”, das im Verlag von 
Robert Doigtländer in Leipzig erſchie⸗ 
nen iſt und in jener Reihe grundlegen⸗ 
der Bücher zur Welteislehre ſteht, die 
dieſer Verlag richtig erkannt und gegen 
allen Widerſtreit wiſſenſchaftlicher Mei⸗ 
nungen durchgeſetzt hat. 

Kein Gebiet iſt jo zerfahren und 
widerſpruchsvoll, ſo vielſeitig und doch 
ſo gefährlich einſeitig als die Biologie. 
Hier iſt wahrhaft eine Schachtelarbeit 
geleiſtet worden, ſeit Darwin den Ton 
angab, wie ſie gelehrter und dabei 
fruchtloſer bisher nicht beſtand. Dieſe 
anatomiſierende wiſſenſchaftliche Arbeit 
bietet das furchtbare Bild eines chaoti⸗ 
ſchen Dielwiffens, in das ſich kein Menſch 
aus freiem Entſchluß mehr wagt. So la⸗ 
byrinthiſch ſind hier die Wege, ſo wider⸗ 
ſpenſtig die Autoritäten, fo nutzlos die 
Fälle der Einfälle, ſo unharmoniſch die 
gelehrten Krämereien. Dies iſt in der 
Tat eine Wiſſenſchaft der Vielzuvielen, 
um die ſich beim beſten Willen ein ent⸗ 
ſchloſſener Geiſt nicht mehr bemühen 
mag. Der Suſtand der tiefſten Reſigna⸗ 
tion iſt gegenüber der gewaltigen Weit⸗ 
läufigkeit dieſer Wiſſenſchaft bereits 
vom tiefſten Mißtrauen abgelöſt wor⸗ 
den. Die Entſcheidung über Recht oder 
Unrecht all der verſchiedenen Mut⸗ 
maßungen iſt ins Uferloſe verſchoben 
und das Schulſchiff der großen biologi⸗ 
ſchen Entdeckungen des 19. Jahrhun⸗ 
derts treibt wankelmütig im Sturm 
der Meinungen wrack. 

Wenn man ſich trotzdem ein Bild 
über die Fragen der Abſtammungs⸗ 
lehre, der Verſteinerungsgeſchichte, der 
Tebenswerdung, überhaupt des kosmi⸗ 
(6˙) 


ſchen Verlaufs machen will, muß man 
zu Werken greifen, die die Forſchungs⸗ 
wirrnis durch einen ſelbſtändigen Deu⸗ 
tungsverſuch aufhellen, der nicht in 
Schulſtreitigkeiten feſtgefahren iſt. Die 
großen Revolutionen kommen auch hier 
immer von auswärts, kommen aus 
einem einzigartigen Einfall, einer gro⸗ 
ßen anſchaulichen Idee, kommen aus 
einer revolutionären Verheißung, die 
ſich durchſetzen muß. Schließlich hat auch 
die kopernikaniſche Idee, die jahrtau⸗ 
ſendelang im Bewußtſein einiger weni⸗ 
ger ſchlief, ihre Seit abwarten müſſen, 
ehe ſie wiſſenſchaftlich rechtmäßig wurde. 
Der akademiſche Einwand iſt alſo nie⸗ 
mals der Rede letzter Sinn. Auch die 
ſogenannte Objektivität der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt Kataſtrophen ausgeſetzt, in 
deren größte jetzt die Welteislehre ge⸗ 
führt hat. 

Wir können hier nicht mit Beweiſen 
dienen. Das iſt Sache der berufenen 
Forſcher. Wir können hier nur ſchil⸗ 
dern, welche Erlöſung dem Laien durch 
ein harmoniſch gefaßtes Weltbild ge⸗ 
ſchaffen iſt. Welche Genugtuung liegt 
darin, daß dem Laien, der um die tiefſte 
Berührung gerade mit den vorwelt⸗ 
lichen Entſtehungsurſachen unſerer ge⸗ 
genwärtigen Erde rang, nun endlich 
eine Deutung geboten wird, die faßlich, 
künſtleriſch und wahr erſcheint. Keine 
Frage beſchäftigt uns ſo, als die nach 
dem berlauf unſerer Naturgeſchichte. 
Bisher waren wir hiervon ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Die akademiſche Uneinigkeit, die 
ſprichwörtlich iſt, weckte kein Der- 
trauen. 

Nun iſt aber eine ſolche allgemeine 
und erlöſende Deutung gewonnen. Ge⸗ 
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wonnen in hörbigers Welteislehre. 
Dieſe Lehre iſt Deutung. Die Beweis⸗ 
mittel können illuſoriſch ſein. Was aber 
nichts gegen die Deutung ſagt. Auch die 
Pythagoräer dachten ſich bereits die 
Erde um die Sonne kreiſend, und die 
Erkenntnis des Kopernikus blieb eine 
rein intuitive, ja äſthetiſche, bis ſie 
ſchließlich erſt Kepler beweiſen mußte. 
verläßlich iſt alſo nicht immer das aka⸗ 
demiſche Rechenexempel, ſondern immer 
der geniale Einfall, die in ſich folge⸗ 
richtige und anſchauliche Deutung. 
Hörbiger, der ein Geiſt von koper⸗ 
nikaniſchem Schlag iſt, lehrt, daß ſich 
der kosmiſche Verlauf in großen kata⸗ 
ſtrophiſchen Perioden abwickelt, die aus 
dem ewigen Widerſpiel von Glut⸗ und 
Eiskörpern entſtehen. Hörbiger ſchildert 
die Naturgeſchichte entgegen den mecha⸗ 
niſchen Annahmen des 19. Jahrhun⸗ 
derts als dramatiſchen Verlauf 
großer Sintfluten, die immer 
dann entſtehen, wenn ein vereiſter Welt⸗ 
körper in das Kraftfeld eines höhe⸗ 
ren Erdballs gerät und durch ſeinen 
Niedergang große Schwingungen auf 
dieſem auslöſt. Die Flutungen des Erd⸗ 
mondes werden aus ihrer jetzt wahr⸗ 
nehmbaren Regelmäßigkeit gewaltiger, 
kontinentaler, vernichtender werden, je 
mehr dieſer Trabant der Erde durch 
ſeine Bahneinſchrumpfung in das Schwer⸗ 
gewicht der Erde einbezogen wird. 
Dann werden die Flutwellen von Pol 
zu Pol ſpülen und jene Erſcheinungen 
auslöſen, die die Sage überliefert hat. 
Die Frage, ob die Sintflutſage, die 
überall im Mythos der Völker auf⸗ 
taucht, ſich von Volk zu volk vererbt 
hat oder überall ſelbſtändig entſtanden 
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iſt, wird dann dahin gelöſt, daß ſich in 
der Tat auf Grund eines allgemeinen 
Naturgeſchehens ein allgemeiner Ein⸗ 
druck hinterließ, der bei verſchiedenen 
Völkern das gleiche Erlebnis in mutho⸗ 
logiſcher Form geſtaltete. 

Eine Lehre wie dieſe muß ſich an 
einzelnen Nachweiſen erproben. Hans 
wolfgang Behm unternimmt das zu 
feinem Teile auf dem Gebiete der Bio⸗ 
logie. Für ihn iſt in der Wirrnis wider⸗ 
ſpenſtiger Gelehrtenwahrheiten die Welt⸗ 
eislehre Hörbigers der Schlüſſelſpruch 
einer folgerichtigen und harmoniſchen 
Deutung des geſamten Naturlebens. Zu 
Fall kommt dabei die Darwinſche Ab⸗ 
ſtammungslehre, die ja alles auf die 
fortlaufende Anpaſſung des Wider⸗ 
ſtandsfähigen gründet. Demgegenüber 
weiſt Behm nach, daß die Natur durch⸗ 
aus nicht immer die lebensfähigen We⸗ 
ſen in ihren Schutz nimmt, ſondern daß 
fie in pauſen und langfriſtigen Seit⸗ 
räumen neue Geburten fördert. So er⸗ 
klären ſich die nicht ausfüllbaren Lücken 
in den Gattungen der natürlichen Lebe- 
weſen. Die Natur verfährt nicht in 
einer lückenloſen Folge von Unpaſſun⸗ 
gen an die Umwelt, ſondern in groß⸗ 
artigen kataſtrophiſchen Sprüngen, die 
immer wieder neues Gattungsleben er⸗ 
reichen und fördern. Die Welteislehre 
erklärt den großen Geſtaltwandel der 
Erde, der immer plötzlich und willkür⸗ 
lich auftritt. Nicht daran find 3. B. die 
kontinentalen Mammute zugrunde ge⸗ 
gangen, daß ſie ſich nicht mehr in der 
veränderten Umwelt erhalten konnten, 
ſondern dadurch, daß ſie von einem 
kataſtrophiſchen Sintflutereignis bedroht 
waren, das ſie infolge der großen Flut⸗ 
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wirkung auf die ſibiriſche Steppe ver⸗ 
frachtete. Dort erſtarrten ſie im Eiſe 
und werden heute gefunden, in groß⸗ 
artiger Konſervierung, mit haut und 
Haar und Knochen. 

Wir können nicht im einzelnen die 
Beweisführung Behms verfolgen; ſie 
ſtützt ſich auf eine Quellenforſchung von 
Ariftoteles bis Cuvier. Dieſes Buch muß 
man verarbeiten, und es ſtellt keine 
geringen Anſprüche. Aber es lohnt das 
Studium durch die großartige Ent⸗ 
deckung einer einheitlichen Erklärungs⸗ 
weiſe kosmiſcher Wechſelvorgänge. Es 
gibt einen feſten Halt und eine ge⸗ 
ſchloſſene Entwicklungslehre. 

Zum erſten Male betrachten wir hier 
wieder die Urſachen der Urſachen und 
erleben den Antrieb zu einer Weltfor⸗ 
ſchung, die alles aus einer Wurzel zieht. 
Es iſt, wie Behm ſagt, eine „Prophetie 
glückhaften Schauens“, die uns Genug⸗ 
tuung leiſtet über die tiefſten Fragen 
unſeres Daſeins. Dieſes Wiſſen führt 
aus der Kriſis verworrenen Schulwiſ⸗ 
ſens heraus und löſt die großen Sufam- 
menhänge zwiſchen Natur und Menſch⸗ 
heit. 

Die Deutung Hörbigers und feiner 
Scholaren iſt keine klaſſiſche, ſondern 
eine nordiſche. Dort vollzieht ſich alles 


in einer ſchönen und gleichmäßigen Ent⸗ 
faltung der Anlagen. Hier aber äußert 
ſich das Kataſtrophiſche, das Drama⸗ 
tiſche in der willkürlichen und elemen⸗ 
taren Welt der Natur. Die Lebens⸗ 
wende iſt abhängig von dem kosmiſchen 
Schickſal, das große Planetenbahnen in 
das Weltall ſchleudert und wieder zu⸗ 
rücknimmt in den Schoß ſeiner Glut 
und Neuwerdung. 

Die Welteislehre, die ſich nun nach⸗ 
gerade auf Umwegen beweiſen läßt, 
löſt jeden ſachlichen Dünkel und jede 
einſeitige Formel in eine befreiende 
Geſtaltung. Sie erhebt die tägliche Er⸗ 
fahrung zur Deutung einer allgemeinen 
Naturkraft. 

Die Welteislehre hat die künſtleriſche 
Anſchauung des Naturdramas für ſich. 
Ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung mag 
ſich rechtfertigen, wann ſie will. Das 
iſt eine Frage der Zeit und der gut⸗ 
willigen Fachwiſſenſchaft. Die Arbeits⸗ 
weiſe der Natur zu entdecken, iſt nie⸗ 
mals Sache der Gelehrjamkeit, fondern 
immer eines Einzelnen und mutigen. 
Auf dieſem Wege haben die Führer der 
Welteislehre den unbedingten Vorrang, 
gleichgültig, wieviel heute noch gegen 
ſie ſpricht. 


OBERINGENIEUR PAUL KÖHLER / ÜBER DEN NACHWEIS 
DER SONNENFLECKENTÄTIGKEIT IM BAUMSTAMM 


Anläßlich eines Vortrages im Dezem⸗ 
ber 1926 in Teplitz⸗Schönau in Böhmen 
über die Großwetterlage, Wetterſtürze 
und Hagelwetterkataſtrophen, mit der 
Erläuterung des kosmiſchen Atmens in 


unſerer Sonnenwelt, konnte ich am 
Schluſſe über neue Betrachtungen ſpre⸗ 
chen, die uns zur Cöſung vielleicht gro⸗ 
ßer Aufgaben dienen können. 

An hand des Schaulinienbildes 


93 


Über den Nachweis der Sonnenfleckentätigkeit im Baumstamm 


(Hauptwerk Fig. 190 S. 647) über die 
Einflußgebiete der Neptoden (der äuße⸗ 
ren großen Wandelſterne) auf den Roh⸗ 
eiszufluß zur Sonne und die daraus 
ſich ergebenden Sonnenflecken⸗häufig⸗ 
keitskurven im Vergleich zu den beob⸗ 
achteten Relativzahlen nach Wolfer, 
wurden alle Begleiterſcheinungen der 
Sonnenflecke auf unſerer Erde beſpro⸗ 
chen, als da ſind: die Beobachtungen an 
den Waſſerſtänden von Nil und Parana, 
an den Gletſcherflüſſen, dem Padeije 
der Eismeere u. v. a. m. 

Weiterhin hängt unſer Wirtſchafts⸗ 
leben eng mit den Sonnenflecken zu⸗ 
ſammen, da beiſpielsweiſe die Schwan⸗ 
kungen der Börſennotierungen an den 
großen Geſchäftszentren der Alten ſo⸗ 
wie der Neuen Welt über Landespro- 
dukte faſt den gleichen Verlauf im 
Schaulinienbilde zeigen. Mögen unſere 
Gegner alle vorgenannten Aufzeihnun- 
gen als Zufallsprodukte bezeichnen, fo 
wollen wir im nachſtehenden ein in der 
natur von den Fonnenflecken ſelbſt 
aufgezeichnetes Schaulinienbild vor⸗ 
legen, an dem wohl ſelbſt der Eigen⸗ 
ſinnigſte unter unſeren Gegnern ſeine 
Kritik nicht verſuchen möchte; denn 
hier ſpricht die Wahrheit ſelbſt. 

Ein jeder kennt die Jahresringe an 
den Baumquerſchnitten, deren Stufen⸗ 
gebilde ſchon zu allerlei Mutmaßungen 
geführt haben; ſelbſt manche Stimmen 
verſuchten Sufammenhänge mit den 
Sonnenflecken zu finden. Allein die 
welteislehre hat das Rüftzeug dazu in 
der Hand, dieſe kosmiſchen Derbindun- 
gen zwiſchen Sonnenflecken und Jah⸗ 
resringen des Baumes zu erkennen. 

Die Anſicht vom verluſtloſen und 
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ausſchließlich irdiſch bedingten Kreis- 
lauf des Waſſers haben wir Welteis⸗ 
forſcher ſchon verſchmerzen gelernt und 
wiſſen, daß der Roheis- und Feineis⸗ 
zufluß das Leben auf unſerer Erde 
weſentlich bedingt. Dieſem Zufluß ſind 
beſonders die im Freien ſtehenden 
pflanzen und Bäume ausgeſetzt, die 
keine dauernde Bewäſſerung erhalten. 
In unſeren Gebieten ſind es vor allem 


95 Jahre alter Kieferaſtamm mit abgeſtuften Jahres⸗ 
ringſerien. 


die ſchnellwachſenden Nadel- und Laub- 
bäume, die auf mageren Berges höhen 
oder im gehobenen und hügeligen Tief- 
lande ſtehen und je nach der Rieder⸗ 
ſchlagsmenge, d. h. dem kosmiſchen Waſ⸗ 
ſerzufluß, ernährt werden, und danach 
ihr Wachstum in den Jahresringen ſich 
bemerkbar macht. 

Das Bild zeigt einen ca. 95 Jahre 
alten Kiefernſtamm, der auf dem Kamm 
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des Erzgebirges in der Ceplitz⸗Schö⸗ 
nauer Gegend auf einem freiſtehenden 
Bergrücken gewachſen iſt. Auf dem 
Holzſtamme wurden die Jahresringe 
nach ihren Abſtufungen zuſammengefaßt 
und mit dunklen Strichen überzogen, 
die bald elf, bald zwölf Jahresringe 
überſpannen. Die Stufen ſind rings 
um den Kern genau zu verfolgen. Mit 
Rückſicht auf die Schwierigkeiten, die 
verbunden find, einen Holzſtamm auf 
dem Holzihlage im Gebirge zu photo⸗ 
graphieren und auf den zur Verfügung 
ſtehenden Platz, ſoll das eine Bild hier 
genügen. Der feine Beobachter findet 
im Gelände auch bald die Gründe von 
Unregelmäßigkeiten in den Ringitufen 
heraus und entdeckt eine Quelle oder 
Grundwaſſer in der Nähe, die die Re⸗ 
gelmäßigkeit der Ringſtufen durch re⸗ 
gelmäßigen Waſſerzufluß ſofort ſtören. 

Wer beobachten lernen will, muß ſich 
üben. Hierzu gehören genaue Aufzeich⸗ 
nungen im Gelände eines Holzſchlages 
mit guten Schnittflächen nach einer 
Karte, in welche die Höhenlage eines 
Stammes zu einer waſſerführenden 
Talſohle feſtgelegt und das Stufenſyſtem 
mit jeder Ringzahl genau vermerkt 
wird. Die Angaben über die Baumart, 
Alter, Durchmeſſer, Bodenart und ſon⸗ 
ſtige Eigenheiten ſowie Vermerke über 
Monat und Jahr der Beobachtung ſelbſt 
find unerläßlich. Über die Häufigkeit 
der in unſerem Sinne reinen Stufen- 
gruppierung der Baumringe mit elf⸗ 
bis zwölfjährigem Wechſel, im Derhält- 
nis zur Anzahl der insgeſamt beobach⸗ 
teten Stämme in mehrere Horizonte des 
Berggeländes unterteilt, kann in Schau⸗ 
linienbildern überſichtlich feſtgehalten 


und damit eine Selbſtſicherheit in der 
Beobachtung erzielt werden. 

Dieſe vorgenannte Anregung mag an 
ſich als nicht wichtig erſcheinen, doch 
möchten wir mit der Erkenntnis dieſer 
Unterlagen einen großen Wurf wagen. 
Soweit ich im nordböhmiſchen Braun⸗ 
kohlenrevier Gelegenheit hatte, in der 
Braunkohle Stammquerſchnitte zu be⸗ 
obachten, die verſchiedene Stufengrup⸗ 
pierung der Baumringe zeigten, konnte 
hieraus keine nützliche Beobachtung ge⸗ 
wonnen werden, da der Standort für 
die angeſchwemmten Stämme nicht zu 
ermitteln iſt. Dagegen werden die Be⸗ 
obachtungen in jenen Kohlenrevieren 
mit Erfolg ausfallen können, in denen 
teils bodenſtändige, teils durch die 
Flutberge angeſchwemmte Stämme und 
Holzſtoffe gemeinſam eingebettet wur⸗ 
den, wie dieſes z. B. in den Tagebauen 
des Senftenberger Kohlenrevieres anzu⸗ 
treffen iſt. 

Gewinnen wir bei den Beobachtungen 
dieſer Stämme eine größere Häufigkeit 
gemeinſamer regelmäßiger Stufengrup⸗ 
pierung, jo können wir höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich daraus die Atmung der Son⸗ 
nenfleckentätigkeit zur Seit des betref⸗ 
fenden Kohlenzeitalters ermitteln und 
hieraus auf den jedenfalls ſchon damals 
einflußreichen Umlauf des Jupiters 
ſchließen. Dieſer Umlauf müßte, ver⸗ 
glichen mit dem heutigen Umlaufe, 
eine längere Dauer gehabt haben und 
ſich vielleicht eine Schrumpfung der 
Jupiterbahn hieraus ergeben; wobei 
die ſchnellere Schrumpfung der Erdbahn 
entſprechend zu berückſichtigen iſt. 

Wenn wir heute mit hilfe der beſten 
optiſchen Inſtrumente für verhältnis⸗ 
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Über den Nachweis der Sonnenfleckentätigkeit im Baumstamm 


mäßig kurze Seitſpannen die Mond⸗ 
bahnſchrumpfung mit einigen Sekun⸗ 
den auf 100 Jahre feſtgeſtellt ſehen, 
ſo dürften wir bei obigem Rechnungsver⸗ 
fahren möglicherweiſe ein greifbareres 
Reſultat erzielen, da uns Seitſpannen 
von etlichen Millionen Jahren zur Der- 
fügung ſtehen. Ob die Rechnung durch⸗ 
zuführen iſt, hängt von den erſt zu ler⸗ 
nenden und auszubauenden Vorarbeiten 
ab. Hierzu brauchen wir die Mitarbeit 
unſerer welteislich orientierten Berg⸗ 
leute, die täglich Gelegenheit haben, 
dieſen Sachen ihr Augenmerk zu ſchen⸗ 
ken und ihre geſammelten Erfahrun⸗ 
gen dem Sentralwelteisbüro in Mauer 
bei Wien oder der Schriftleitung des 
Schlüſſels zum Weltgeſchehen zur wei- 
teren Bearbeitung zugehen zu laſſen. 

Bei der Beobachtung dieſer „Kohlen- 
ſtämme“ wird ſich auch dem Botaniker 
ein Arbeitsfeld eröffnen, und er kann 
auf Grund der vorgenannten Über⸗ 
legung überprüfen, wie zur damaligen 
Seit der Kohleneinbettung, d. h. wäh⸗ 
rend des Kataklysmus, der Wechſel der 
Jahreszeiten durch die Erdachſenſtel⸗ 
lung beeinflußt wurde und der ſich 
heranſchraubende (Tertiär) Mond die 
Erdachſe weſentlich aufzurichten in der 
Cage war oder nicht. 

Helfen wir alle, ein jeder nach ſei⸗ 
nem Gefallen, mitzuarbeiten an dem 
gemeinſamen Siele und möchte es ſich 
nur um eine Einzelaufgabe wie die 
obige handeln. 

Nachſchr. der Schriftleitung. 

Die uns von herrn Oberingenieur 
Köhler (Ceplitz⸗Schönau) in dankens⸗ 
werteſter Weiſe zur Verfügung geſtellte 
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Anregung dürfte ſonderlich für die Holz⸗ 
ſpezialiſten unter den Botanikern von 
Intereſſe ſein. Ein hervorragender 
Holzſpezialiſt, Dr. hans Meyer, 
Abteilungsvorſtand am Staatsinſtitut 
für angewandte Botanik der Univerſi⸗ 
tät Hamburg, hat uns inzwiſchen mit⸗ 
geteilt, der hier gegebenen Anregung 
in Zukunft beſondere Beachtung ſchen⸗ 
ken zu wollen. Bekanntlich findet ja 
in der Herausbildung von Jahresringen 
an Bäumen der Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten einen ſichtbaren Ausdruck. Bei 
einem gefällten Kiefernſtamm 3. B. läßt 
ſich jeweils eine ſcharfe Grenze zwi⸗ 
ſchen weitlumigen hellerem Früh⸗ 
und englumigem dunkleren Spätholz 
feſtſtellen. Der witterungswechſelnde 
Kreislauf eines Jahres iſt ſomit im 
Baumſtamm eingezeichnet. Um ſo be⸗ 
zeichnender erſcheint es deshalb, der 
Erſcheinung der mehrjährig abgeſtuften 
Intervalle im holzſtamm nachzuſpü⸗ 
ren. Irgend Poſitives hierzu iſt uns 
aus dem inzwiſchen durchgeſehenen 
Fachſchrifttum nicht bekannt geworden. 
Wir möchten aber noch ergänzend be⸗ 
tonen, daß ſelbſt Jahresringbildung der 
Bäume nicht ausnahmslos auf einen 
wechſel von warmen und halten Jah⸗ 
reszeiten bezogen werden darf. Ring⸗ 
bildung kann auch unter ſonſt ungün⸗ 
ſtigen Degetationsbedingungen eintreten. 

In der „Rundſchau“ des nächſten Hef⸗ 
tes werden wir noch kurz auf die Un⸗ 
terſuchungen der amerikaniſchen For⸗ 
ſcher Douglas und Huntington 
an Schnittflächen von Mammutbäumen 
und die ſich daran knüpfenden Schluß⸗ 
folgerungen hinweiſen. 
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RUNDSCHAU 


neue wege in der modernen Wifjenfchaft 


Es iſt immer das Dorrecht großer 
Geijter geweſen, in ihrem Denken und 
Tun ſich über die Enge der Gegenwart 
zu erheben, dort Fuſammenhänge und 
Entwicklungsmöglichkeiten zu erahnen 
und auszuſprechen, die andern Sterb⸗ 
lichen unverſtändlich blieben und regel⸗ 
mäßig Anlaß zum maßgebende gaben. 
Auch heute find es maßgebende Köpfe, 
in denen ſich das Morgenrot neuer Wiſ⸗ 
ensweiten ankündigt. Es beginnt tat⸗ 
ächlich zu dämmern. 

Immer weitere Kreiſe von Gelehrten 
kehren der materialiſtiſch⸗mechaniſtiſchen 
Betrachtungsweiſe in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften den Rücken. Dieſe Forſcher ha⸗ 
ben nicht nur erkannt, daß der Stand⸗ 
punkt des Materialismus ein möglicher 
neben vielen andern iſt, ſondern auch, 
daß er trotz ſeiner beſtechenden Einfach⸗ 
heit den Tatſachen Gewalt antut und 
zu ihrer Erklärung vollſtändig unzu⸗ 
reichend iſt. 

Die Naturwiſſenſchaften des vorigen 
Jahrhunderts und des erſten Viertels 
des jetzigen Jahrhunderts waren in 
der Hauptſache auf die Erforſchung von 
Einzelheiten eingeſtellt. Eine unabſeh⸗ 
bare Reihe fleißiger Forſcher häuften 
Einzeltatſache auf Einzeltatſache. Man 
kann ſagen, daß unſer heutiges ge⸗ 
eſuntces "Wilpen v Ver Tatıırı nd Ven. 
Spiel ihrer Kräfte aus den Arbeiten, 
die in den letzten 100 Jahren geleiſtet 
worden ſind, hervorgegangen iſt. 

Wie aber ſteht es heute? Iſt auch 
heute das Hauptaugenmerk nur dem 
Reichtum der Einzeltatſachen zuzuwen⸗ 
den? Mit nichten, denn eine zuneh⸗ 
mende Anzahl von Männern hat er- 
kannt, daß aus ſpezialiſierter Einzel⸗ 
forſchung niemals eigentliches Wiſſen 
herauswachſen kann. 

Die Dierteljahrhundertwende ſollte 
uns veranlaſſen, über beſchrittene und 
neueinzuſchlagende Wege der Forſchung 
nachzudenken, veraltetes abzuſtreifen 


und die Ideen, welche aus den Forde⸗ 
rungen der Gegenwart geboren ſind, 
einer vorurteilsfreien Prüfung zu un⸗ 
terziehen. Dieſes Beſinnen über gebie⸗ 
teriſche Belange der Gegenwart iſt dazu 
angetan, Entwicklungstendenzen zu zei⸗ 
tigen, die hier kurz angedeutet werden 
ſollen. 


1. Eine immer weitere Kreije um⸗ 
cen Abkehr vom mechaniſti⸗ 
chen Materialismus. 

2. Eine teilweiſe Überwindung des 
Evolutionsprinzips. Die Rückkehr 
zur Kataftrophenlehre d’Orbignys 
und Cuviers, die viele geologiſche, 
paläontologiſche und paläobiolo⸗ 
giſche „Schwierigkeiten“ zu beſei⸗ 
tigen verſpricht. 

3. Das Beſtreben vom Boden eines 
differenzierten Einzelwiſſens aus 
wieder ſich dem „Weſentlichen“ 
und „Ganzen“ aller Erſcheinungen 
hinzuwenden. 

4. Die Einbeziehung des Kosmos in 

die Umwelt menſchlichen Daſeins. 

5. Die Aufrollung parapſychologiſcher 

Probleme. 

Das ſind kurz geſagt die Richtlinien, 
welche ſich in der modernen Wiſſenſchaft 
anbahnen und mit denen ſich die Gegen⸗ 
wart auseinanderzuſetzen haben wird. 
Diele dieſer Gedankengänge ſcheinen 
uff Ven eff Dia eu zu en, einde 
aber tatſächlich uralt. 

Der Kampf gegen den Materialis- 
mus begann vornehmlich unter der De⸗ 
viſe: Zurück zu Kant. Männer wie 
Helmholtz, F. A. Cange, O. Cieb⸗ 
man warben dem Kantianismus neue 
Freunde, fie wurden namentlich von 
den Marburgern Cohen und Natorp 
unterſtützt, die den methodiſchen Kris 
tizismus durchbildeten. Auch die Arbei⸗ 
ten Windelbands, Rickerts und 
Riehls förderten die Erneuerung der 
idealiſtiſchen Philoſophie. 5 

Edmund Huſfſerl ſchuf in feinen 
„Logiſchen Unterſuchungen“ entgegen 
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allem zerfahrenen Pſychologismus das 
Snitem einer reinen Logik. Dieſes Werk 
erregte großes Aufjehen, weil es eine 
Abkehr von der ſog. „wiſſenſchaftlichen 
Erfahrungsphiloſophie“ eines John 
Stuart Mill oder Benno Erd⸗ 
manns bedeutete. Machte doch der letz⸗ 
tere für die Tatſache und die Art unſe⸗ 
res Denkens „die Erfahrung verant⸗ 
Wen fe „pſochologiſce B 

egen dieſe „pſychologiſche“ Begrün⸗ 
dung 85 Logik wandte ſich Hhuſſerl 
in erſter Cinie. Eine Philoſophie des 
Geiſtes ſtrebten Denker an wie Dil⸗ 
they, Simmel u. a. Es kam ſelbſt 
zu metaphyſiſchen Neubildungen, zum 
Beiſpiel bei Eucken. 

Dieſe Neuorientierung in der Philo⸗ 
K konnte nicht ohne Einfluß auf 
ie Wiſſenſchaften der Gegenwart 
bleiben. 

Und ſo ſehen wir denn auch unter 
den Naturwiſſenſchaftlern Männer, die 
den Mut aufbrachten, Konjequenzen 
aus dieſer Entwicklung zu ziehen. 

Dor allem war es Johannes 
Reinke, der die Maſchinentheorie des 
Lebens bekämpfte. Neben ihm iſt 
D rieſch zu nennen, der den Neovita⸗ 
lismus vertritt und beſtrebt iſt, dieſe 
Theorie für die Biologie fruchtbar zu 
machen. 

Was die Einſchränkung des Evolu⸗ 
tionsprinzips anbetrifft, ſo ſcheint ſie 
durch die Tatſachen der Einzelforſchung 
If geboten. Es fei an die Arbeiten 

lerkülls erinnert. Ebenſo ergibt ji 
die Überwindung des Aktualismus und 
eine teilweiſe Rückkehr zu Cuviers und 
d’Orbignys ſogen. Kataſtrophentheorie 
aus der Tatjahe, daß der Aktualismus 
die Rätſel der paläontologiſchen Reihen 
und der berſteinerungslücken aufzuhel⸗ 
len nicht imſtande ift. Dieſe Auffajjung 
wird von Dacqué, Salomon, Jo- 
hannes Walther, Wepfer u. a. 
geteilt. 

In dieſem Zusammenhang fei a das 
5 8 weitblickende und tiefſchürfende 
Werk hans Wolfgang Behms 
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„Planetentod und Lebenswende“ hin⸗ 
gewieſen. In kühner Vorausſchau kom- 
mender Umwälzungen auf dem Gebiet 
der Naturwiſſenſchaften unternimmt es 
Behm, neue Wege der Forſchung auf⸗ 
zuzeigen, die eine befriedigendere Cö⸗ 
ſung beſtehender Unklarheiten zu brin⸗ 
gen verſpricht. 

Die Hinwendung zu dem „Wejent- 
lichen“, dem „Ganzen“ der Lebens⸗ 
erſcheinungen fordert Woltereck. Er 
ſieht die Aufgabe der Biologie von 
heute darin, „von dem Boden des Ein⸗ 
zelwiſſens aus wieder das Weſentliche 
und Ganze aller Lebenserſcheinungen 
ins Auge zu faſſen, — alſo ‚Banzheits‘- 
forſchung zu ſein“. Dieſe Gedanken- 
gänge erinnern im Gegenſatz zur exakt⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen an eine „ver⸗ 
ſtehende“ Auffaſſung der Natur, wie ſie 
Hriſtoteles eigen war. 

Auch der Gedanke, daß unſer Planet 
und ſeine Bewohner der Einwirkung 
kosmiſcher Kräfte unterworfen ſind, iſt 
0 alt wie das Menſchengeſchlecht. Man 

enke an die Aſtrologie. 

In neueſter Seit hat vor allem hör⸗ 
biger die Einbeziehung des Nosmos 
in die nähere Umwelt des Menſchen 
betont. Das iſt eine der wichtigſten 
Folgerungen, die er aus der Welt- 
eislehre zog. 

Eine ganze Reihe exakter Forſcher 
hat das Problem der Beziehung zwi⸗ 
ſchen Menſch und Kosmos aufgegriffen. 
Die Schwierigkeit des Gegenſtandes hat 
naturgemäß eine mehr oder weniger 
zurückhaltende Behandlung gezeitigt, 
trotzdem bleibt es bemerkenswert, daß 
die Forſchung ſich mit dieſen Problemen 
zu beſchäftigen beginnt. 

‚Bellpad und Gruhle find es, 
die ja beide mit noch unerforſchten 
Einflüſſen des Kosmos auf den werden⸗ 
den und fertigen Menſchen befaßten, 
zu ihnen geſellen ra Ekholm und 
Arrhenius. Die beiden letzteren For⸗ 
ſcher ſuchten namentlich den Einfluß des 
Mondes auf unſeren Planeten zu er⸗ 
gründen. 
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Eine weitere Reihe von Fragen, die 
im Brennpunkt des allgemeinen Inter⸗ 
eſſes ſtehen, iſt der ganze Kompler 
„parapſychologiſcher“ Probleme. 

Angeblich ſeien experimentelle Grund⸗ 
lagen für das Beſtehen von Telepathie 
und hellſehen von Bruck, Böhm, 
Chowrin, pagenſtecher, Richet 
und anderen geſchaffen worden. 

Auch Karl Gruber meint in ſei⸗ 
nen „Parapſychologiſchen Erkenntniſ⸗ 
en“ den Nachweis erbracht zu haben, 
aß die „menſchliche Seele unter be⸗ 
ſtimmten Umſtänden imſtande iſt, Er⸗ 
eigniſſe, die ſich irgendwo weit entfernt 


des Nachthimmels genießt. Natürlich iſt 
die ganze ungemein vielfältig geſtaltete 
Maſchine nach Art der parallaktiſchen 
Fernrohre auf einer gegen den Himmels⸗ 
pol gerichteten Achſe drehbar eingeſtellt, 
und auch die Bewegungen der einzelnen 
Planeten geſchehen auf elektriſchen An- 
trieb hin ſelbſttätig, ein wirkliches, fein 
ausgedachtes Wunderwerk, das nicht ver⸗ 
fehlen wird, Tauſenden von Beſuchern 
Eindruck zu machen, und ſie vielleicht 
veranlaſſen wird, öfter als früher den 
Blick zum geſtirnten himmel und den 
Sinn auf die Vorgänge im Kll zu lenken. 


Der tiefe Eindruck, den das Planeta- 


aofpielen, wäyrzunehmen“ oder Gegen⸗ 
ſtände zu erkennen, die infolge Um⸗ 
hüllung den Sinnen unzugänglich ſind“. 
Das Eintreten Grubers für die Para⸗ 
pſychologie ſollte zu denken geben. Man 
mag zur Parapſychologie ſtehen, wie 
man will, jedenfalls dürfte eine hri⸗ 
tiſche Nachprüfung ihrer Argumente 
für eine ernſte Wiſſenſchaft würdiger 
erſcheinen, als eine Ablehnung a priori. 

Es war nicht unſere Aufgabe, zu den 
neuen Beſtrebungen in der modernen 
wiſſenſchaft irgendwie wertend Stel⸗ 
lung zu nehmen, wir wollten nur feſt⸗ 
ſtellen, mögliche Entwicklungstendenzen 
aufzeigen. 

Aus dem bisher Geſagten geht her⸗ 
vor, daß wir uns heute in einer Pe⸗ 
riode der Gärung und Wandlung be⸗ 
inden, und ſchon erblicken wir die 
chatten, die das Aufleuchten neuer Er⸗ 
kenntniſſe vorauswirft. 

Dr. G. L. Giehm. 


Aſtronomiſch⸗techniſches Meifterwerk 


Dr.-Ing. W. Bauersfeld bei Seiß 
in Jena hat als Hauptmitarbeiter ein 
ür das Deutſche Mufeum in 

ünchen erſtmals gebautes Rieſen⸗ 
planetarium geihaften, das durch eine 
Gruppe von Projektionslampen Bilder 

Fixſternhimmels und der Planeten, 
der Sonne, des Mondes auf eine mäch⸗ 
tige Kuppelinnenfläche wirft, ſo daß der 
Beſchauer ein möglichſt naturtreues Bild 


rium hinterläßt, wirkt ſich bereits aus 
in Anträgen. Faſt alle größeren und 
gar mittleren Städte erhoben An⸗ 
ſpruch, ein gleiches Schauſtück wiſſen⸗ 
Me ur: Erbauung und une 
Vollendung zu beſitzen. Vielleicht iſt es 
nicht jo ſehr das Bildhafte der Dor- 
ſtellung des Himmels, als gerade die Be⸗ 
wegung, die das ehrfürchtige Staunen 
verurſacht; ja, es kann die Umbewegung 
des ganzen Himmels nicht bloß in 4½ 
Minuten, alſo in aller nur wünſchens⸗ 
werten Überſichtlichkeit geſchehen, ſon⸗ 
dern ſogar in nur 2 Minuten und in 
50 Sekunden, ja in Sekunden, ſo daß 
gewiſſe planetariſche Bewegungen klei⸗ 
nen Umfanges deutlich in die Erſchei⸗ 
nung treten. 

Der Sweck der Wundermaſchine iſt 
nicht allein, die natürlichen Bewegungen 
nachzuahmen, ſondern vor allem, 
das Berſtändnis dafür zu klären, und 
das gelingt innerhalb eines Kuppel- 
raumes ſo vollkommen, wie es bei kei⸗ 
nem Schulplanetarium je möglich iſt. 

Trotzdem iſt und bleibt auch das Seiß⸗ 
Planetarium nur ein Behelf, der gegen⸗ 
über der Maſſenbelehrung und bei ſei⸗ 
ner Unabhängigkeit vom ſchlechten Wet⸗ 
ter ſehr hoch zu veranſchlagen iſt. Leider 
iſt das alles nur mit einem Rieſenauf⸗ 
wand von Geldmitteln zu haben. Wäh⸗ 
rend die Kuppel im Deutſchen Muſeum 
16 m mißt, will Dresden eine ſolche von 
25 m haben. Berlin benötigt 500000 
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Mark, Magdeburg 300000 Mark für 
die Einrichtung, die trotzdem jo rentier⸗ 
lich ſein ſoll, daß die Summen leicht aus 
den Eintrittsgeldern der Beſucher zu 
decken wären. 

Wir freuen uns des Kufſchwungs, den 
das Intereſſe am Weltall nimmt, wenn 
uns auch eine wehmütige Erinnerung 
kommt, daß nämlich eine gewiſſe, 
äußerſt fruchtbare deutſche 
Sternwarte mit einem jährlichen 3u- 
ſchuß von — 8000 Mark auskommen 
muß. Wenn man daran denkt, was mit 
dem zehnten Teile der Koſten einer ſchö⸗ 
nen Schauſtätte für die wiſſenſchaftliche 
Forſchung, beſonders in der ſo ſtark ver⸗ 
e wle Planetenbeobachtung, ge⸗ 
tan werden könnte, ſo kann man ſich 
bitterer Betrachtungen über die finanz⸗ 
amtliche Sparſamkeit gegenüber der 
Pflege der Wiſſenſchaft nicht erwehren. 

Dagegen iſt eine aus Shneidemühl 
kommende Nachricht hocherfreulich. Dort 

at ſich eine Gruppe von Freunden der 

ftronomie zuſammengefunden, ein an⸗ 
ſehnliches Fernrohr 11 und pflegt 
nun die Himmelskunde praktiſch. In 
Kurſen will man auch in weiteren Krei⸗ 
ſen Cuſt und Liebe am Gegenſtande 
wecken und ſo die Gruppe ſtärken und 
erweitern. Sogar eine Sternwarte in der 
Grenzmark iſt geplant. Das iſt ein 
Gegenſtück zu der Demonſtration am 
Planetarium, das ſich dazu verhält wie 
ein Gemälde zur Photographie, wenn 
nicht gar wie die Wirklichkeit zum Bilde. 
Aber immer war die Natur ſelbſt an⸗ 
ziehender. Als man die alten planeta⸗ 
rien zur Unterſtützung des Unterrichts 
in der mathematiſchen Geographie ein⸗ 
geführt hatte, wurde der wahre him⸗ 
mel wieder darüber vergeſſen, wie über⸗ 
haupt bis in die neuere Seit hinein die 
Natur aus dem Cehrbuche kennengelernt 
wurde. Wir fürchten, daß ſich die mei⸗ 
ſten Uraniabeſucher das Weltall nur an 
der Kuppeldecke anſchauen werden und 
der himmel ſelber darüber zu kurz 
kommt. Fernrohrbeſitzer und Wes⸗ 
Freunde werden eine rühmliche Aus⸗ 
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nahme machen; jene, weil ihnen die 
wahren fin 98 und Bewegungen zu⸗ 
gang ſind, dieſe, weil ihnen durch den 
osmologiſchen Tiefblick in die Zuſam⸗ 
menhänge ein neues Organ erſchloſſen 
wurde für das Mitempfinden der Puls⸗ 
ſchläge im All. Pt. 


über Zeit und Ort der Hagelfälle 


Wir haben bei der Beſprechung des 
„Leipziger Disputationsabend“ (Schlüf- 
jel 1927, Heft 2, Seitſpiegel) ſchon 
kurz darauf hingewieſen, wie irrig die 
Meinung eines Diskuſſionsredners iſt, 
der welteislehre die Anſchauung zu 
unterſchieben, ſie würde Ort und Zeit 
der Hagelniederſchläge und der hagel⸗ 
bildung dem Sufall überlaſſen. In 
Fauth⸗Hörbigers Glazialkosmogonie 
ſteht ſehr wohl begründet im Kapitel 
21, das ſich mit den „Meteorologiſchen 
Erſcheinungen des mit den polaren 
Vorgängen indirekt zuſammenhängen⸗ 
den ſolipetalen Roheis⸗Sufluſſes zur 
Erde“ befaßt, zu leſen: 

„Bei der Beurteilung der häufig⸗ 
keit und Gewalt der kosmiſchen Hagel⸗ 
ſchläge iſt das Schwergewicht auf die 
mehrfach erwieſene, theoretiſch und 
ee begründete Einſicht zu legen, 
aß ſich dieſe Phänomene nach dem 
Sonnenhochſtande richten. Damit 
iſt angedeutet, daß ihre Maxima vor⸗ 
nehmlich die Tropen aufſuchen und mit 
den Jahreszeiten immer in diejenigen 
Zonen wandern werden, welche die 
Sonne im Senit haben. Wir in Europa 
ſind aber weit von jenen Regionen 
entfernt, am weiteſten im Dezember 
und Januar wegen der diesmal nord⸗ 
polſeitig von der Sonne weggewendeten 
Neigung der Erdachſe. Damit iſt im 
allgemeinen für uns eine gewiſſe 
Sicherheit gegen allergrößte hagel⸗ 
ſchläge geboten, aber, was kosmologiſch 
wie meteorologiſch hochintereſſant iſt, 
es iſt auch ſonnenklar ausgeſprochen, 
warum wir nur abgeſchwächte Auf- 
5 der tropiſchen Wetterparorismen 
erleben, überhaupt nur Ausläufer jener 
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dynamiſch jo ſtark ausgeprägten Dor- 
änge kennenlernen, und warum es 
Bei uns im Winter nicht ausgeſprochene 
Hagelungewitter, Graupelfälle ausge⸗ 
nommen, gibt: zwangloſe, logiſche Er⸗ 
gebniſſe aus früheren Aufklärungen. 

Nun kommen weder die großen, noch 
die kleinen Eiskörper direkt ir die 
Sonne, geſchweige denn auf die kleine⸗ 
ren Planetenmaſſen zugefallen; wenn 
ſie einmal bis zur Erdenferne in das 
Sonnenſyſtem eingedrungen find, haben 
ſie längſt an der Drehung nach links 
— mit den aus großen Bahnneigungen 
entſpringenden Abweichungen natürlich 
— teilgenommen und beſchreiben Spira⸗ 
len. Große Körper haben dabei relativ 
mehr Winkelbewegung als Fallbewe⸗ 
ung, kleine gehen ſteiler auf ihr Siel 
os; darum finden dieſe ein baldiges 
Ende, ohne ſich allzuviel der Ekliptik 
angeſchmiegt zu haben, während jene 
in längerer Cebensdauer dazu Gelegen⸗ 
15 finden. Wenn alſo alle möglichen 

rößenſorten von eingefangenen Eis⸗ 
boliden zur Erde niedergehen, ſo 
kommen die kleinen bald und mit noch 
weſentlichen e en an, die 
großen ſpäter und näher dem Äquator. 
Daraus ergibt ſich das andere Krite- 
rium für die Bevorzugung nie⸗ 
derer Breiten durch agel⸗ 
kataſtrophen. Alles in allem er⸗ 
geben ſich für den galaktiſchen Roh⸗ 
eiszufluß der Erde Geſichtspunkte, die 
ie in fünf Sätzen zum Ausdruck 
ringen laſſen: 

1. Im hinblick auf die angedeutete 
Größen⸗ und Mlengenfortierung der 
galaktiſchen Erſtankömmlinge, welche 
die Erdbahn auf der Milchſtraßenſeite 
(u her. WU his Qu, im. Abe md. 
Aufftiege kreuzen, oder der Sonnen- 
verfehler, welche im Gegenab⸗ und 
Gegenaufſtieg (Milchſtraßenſeite 1000 
über 180° bis 260°) in ihren peri⸗ 
helien die Erde überholen, — ferner 
im hinblick auf den verzettelnden Ein- 
fluß der großen Planeten auf dieſe 
Aphel⸗ und Perihelgegenden hat die 


Erde im Jahresverlaufe folgende 
Chancen des Roheis-Einfanges: 

a) Vornehmlich im Januar-Sebruar 
das A der zwar ſeltenſten, 
aber allergrößten, wohlausſortierten 
Sonnenverfehler aus ihren im 1. Qua⸗ 
dranten liegenden erſtmaligen peri⸗ 
helien heraus, deren Einſtürze in die 
Atmofphäre ſich aber bis in den März 
hinein verſpäten können. 

b) Vornehmlich im April-Mai das 
Maximum der ebenfalls wohl ausſor⸗ 
tierten mittelgroßen und häufigeren 
Sonnenverfehler aus ihren im 2. Qua⸗ 
dranten liegenden Perihelien heraus, 
deren Einſchuß ſich bei oberen Größen 
bis Mai⸗Juni verſpäten kann, wie für 
das indiſche Meer (vgl. auch das April⸗ 
wetter“ unſerer Breite) hervorgeht. 

c) Vornehmlich im Juli⸗Auguſt das 
Maximum faſt unſortierter, aber haupte 
ſächlich oberer Größenklaſſen aus den 
erſten Ankunftsbahnen heraus und der 
beſtſortierten, ausſchließlich oberen Grö⸗ 
en aus den im 3. Quadranten liegen⸗ 

n ‚Aphelien‘ allergrößter Sonnenver⸗ 
ER wenn ſolche gelegentlich zur Erde 
gelangen, kann Her deshalb ihr Ein- 
ſchuß ſogar über das Herbſtäquinok⸗ 
tium hinaus verſpäten (Juli⸗September⸗ 
Stürme des atlantiſchen und chineſiſchen 
Meeres und September⸗Oktober⸗Stürme 
des nordindiſchen Meeres). 

d) Vornehmlich im Oktober⸗Novem⸗ 
ber das Maximum des mittelgroß bis 
klein ſortierten Kleinvolkes aus den 
Ankunftsbahnen heraus und der beſt⸗ 
ortierten, hauptſächlich mittleren Grö⸗ 
enklaſſen aus den im 4. Quadranten 
liegenden ‚Aphelien‘ mittelgroßer Son⸗ 
nenverfehler heraus, deren letztere 
ſtinſſbſüſe. ſjch, kus Manemher:- Tanner. 
verjpäten können (November⸗Dezem⸗ 
ber⸗Januar⸗Stürme des ſüdindiſchen 
Ozeans). 

2. Außer dieſer ſchon beim Einfange 
gewährleiſteten Größenſortierung im 
Jahresverlaufe nimmt die Größe der 
ſchließlich in die Atmoſphäre ein⸗ 
ſchießenden galaktiſchen Eiskörper ſtets 
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u jeder Jahreszeit vom Sonnenhoch⸗ 
Kane aus nach Norden und Süden 
hin ab. 

5. Das Einſchlagen eingefangener Eis⸗ 
körper verſpätet ſich um ſo mehr, je 
größer ſie ſelbſt ſind, ſo daß die aller⸗ 
größten am eheſten Seit finden, ihre 
Bahnebenen der Ekliptik anzuſchmie⸗ 
gen und ihre Einſturzörter in die Nähe 
des Sonnenhochſtandes zu verlegen. 

4. Ungeſchmolzene und unverdampfte 
Reſte derſelben Hagel) gelangen um ſo 
ſchwerer bis an die Erdoberfläche her⸗ 
ab, je heißer und wüſtenähnlicher das 
lokale Klima eines betroffenen Ortes 
iſt (Sahara am ſchwerſten, Ozean am 
leichteſten). 

5. Dieſes Hindernis für das Herab- 
gelangen eines mehr oder weniger 
reichlichen und ſtarken hagels und 
Regens wird wieder um ſo leichter 
und nachdrücklicher überwunden, je 
größer die einſchlagenden Eiskörper 


ind. 

Die phyſikaliſche und mechaniſche 
Notwendigkeit der Punkte 4 und 5 iſt 
bo natürlich, daß es gar keiner Worte 

darf, um ſie eigens zu begründen; 
zahlenmäßige Belege wollen wir aber 
trotzdem in ſpäteren Detailbearbei⸗ 
tungen bringen. Auch hier iſt der Ort, 
dem Zweifler die Frage vorzulegen, ob 
er glaubt, dieſe verſchlungenen Wege, 
die gleichwohl auch auf einen groß⸗ 
zügigen Plan zurückleiten, könnten 
etwa phantaſievolle Erfindungen eines 
Dhilohnpothetikus fein, der ‚jeiner 
Theorie zuliebe“ auch in den dunkeliten 
Gebieten der Meteorologie mit gewalt- 
ſamen Deduktionen Aufklärung ſchaffen 
möchte. Wir haben bisher immer neben 
der Charakteriſtik des Phänomens auch 
ſeinen tieferen Grund und ſeinen oft 
ganz wunderbar anmutenden Suſam⸗ 
menhang mit dem Leben und Weben 
der Materie und der Kräfte nennen 
können; gerade in den letztbehandelten 
Fällen meteorologiſcher Ausnahme-Er- 
ſcheinungen hatten wir die Genug⸗ 
tuung einer faſt reſtloſen Aufklärung.“ 
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Im weiteren müffen wir auf das 
Studium des Bauptwerkes ſelbſt ver- 
weiſen, und möchten es zum mindeſten 
auch von denen erwarten, die bei einer 
Diskuſſion das Wort ergreifen. Sp. 


George Forbes über die Eisnatur 
des Mondes 


In „The Daily Mail“, Condon, vom 
27. Juli 1926, wird über die kinſchau⸗ 
ungen des engliſchen Univerſitätspro⸗ 
158 George Forbes über den 

ond unter dem Titel „The Moon 
made of Ice“ (der Mond aus Eis be⸗ 
tehend) berichtet. Wir geben das We⸗ 
entlichſte dieſes Artikels, ins Deutſche 
übertragen, wieder: 

Profeſſor Forbes, ein e 
von Autorität, bringt eine verblüffende 
Theorie zur Erklärung der ſonderbaren 
Erſcheinungen auf dem Monde. 

Drei Dinge find es (fo fagt er), die 
uns bei teleſkopiſcher Betrachtung des 
Dollmondes beim erſten Blick in die 
Augen ſpringen: Die großen Flächen 
weiß wie Schnee, der ſchwarze Gürtel 
gleich dem reinen Eiſe und die Striche 
gleich den Eisſprüngen. — Das Ganze 
der weißen Gebiete erſcheint aufgebro⸗ 
chen und geſtört, und mit Mondkratern 
bedeckt.... Das allgemeinſte Bild die⸗ 
ſer Krater iſt das einer flachen Tenne 
(Schüſſel), in glace Ebene mit der 
generellen Oberfläche des Mondes, um⸗ 
geben von einem Klippenring, aus deſ⸗ 
ſen Mittel ſich meiſt ein hügel oder 
Kegel über den Kraterboden erhebt. 

In ſeinem ſoeben bei Erneſt Bonn 
(London 1926) erſchienenen, unter Der- 
meidung von Fachausdrücken energiſch 
und bezaubernd geſchriebenen Buche 
„Ihe Wonder, the Glory of the 
Stars“ (Die Wunder und herrlichkeiten 
der Sterne), das einen großen Leſer⸗ 
kreis anziehen wird, meint er, daß 
der Mond ein Ball aus Schnee 
und Eis mit einem kleinen fel⸗ 
ſigen (mineraliſchen) Kern iſt. 
Die Theorie, daß die Krater durch ein- 
fallende Meteoriten gebildet ſeien, iſt 
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alſo vollſtändig verfehlt. — Denn ſie 
erklärt nicht „die weißen Radialſtrei⸗ 
fen, die vom Tycho (einem der Krater) 
über den Mond hinziehen“, die doch 
nach u Meinung „den Schlüffel des 
roblems beinhalten müſſen“. — Be- 
teht aber der Mond aus Eis und 
Schnee, jo wird alles leicht erklärbar. 


Indiſche Reifende, die den Vollmond 
über die ſchneebedeckten e 
aufſteigen geſehen haben, erzählten, daß 
die Gleichheit der Weiße 15 für einen 
Augenblick im Sweifel ließ, ob der 
Mond nicht ein Teil der Schneeberg⸗ 
kette iſt. — Übrigens haben Experi⸗ 
mente in den Hodländern mit Schnee 
gezeigt, daß „jede Art von Mondkrater 
nachgebildet werden kann, wenn man 
Schneebälle auf Schnee fallen läßt“. 

Denkt man ſich den Mond aus Waj- 
er mit einem kleinen Felſenkern be⸗ 
ſtehend, und ihn ſo der in der Mond⸗ 
atmoſphäre herrſchenden fürchterlichen 
Hälte ausgeſetzt, ſo muß ſich die ganze 
Oberfläche mit einer Eiskruſte bedek⸗ 
ken. Dieſe Eiskruſte wird ſich allmäh⸗ 
lich bis zu einer Tiefe von 100 Meilen 
oder mehr verſtärken, denn gefrieren⸗ 
des Waſſer dehnt ſich aus. — Indem 
ſich nun dieſe Kruſte innen durch Froſt 
um eine neue Schicht verſtärkt, muß 
ſie ſich ausdehnen. — Dieſer Vorgang 
muß nun entweder die Kruſte zum Ber⸗ 
ſten bringen, oder das übrigbleibende 

nnen⸗Waſſer A bis 
ſchließlich der ſolcherart ſich erhöhende 
Waſſerdruck unerträglich wird. — Dann 
kommt die Überſchwemmung: Der Eis⸗ 
panzer gibt an ſeiner ſchwächſten Stelle 
nach. Solches geſchah = an der Stelle 
des heutigen Kraters „Tycho“. 

Rieſige Waſſermengen werden hin⸗ 
ausgetrieben, „tauſende Meilen hoch 
gegen den Himmel“ geſchoſſen, wo fie 
ſofort gefrieren zu Objekten, „die zwi⸗ 
ſchen der Größe eines Regentropfens 
und eines Berges wechſeln“, und dieſe 
1 dann zurück auf die Oberfläche, 

ie mit Schnee aus den kleinſten Frag⸗ 
menten dieſes ausgeſpritzten Waſſers 


bedeckt iſt. — Auf dieſe weiſe dürften 
ſich die Mondkrater gebildet haben. 

Dieſe Theorie erklärt alle Tatſachen. 
— Aber wenn der Mond aus Schnee 
und Eis gebildet iſt, ſollte das nicht 
ſchmelzen? ſo wird der Leſer fragen. 
— Es mag vielleicht ſchmelzen, ohne 
auffällig ſichtbares Ergebnis: 

In einer dünnen ee (wie 
3. B. die am Himalaya) ſchmilzt Schnee 
nicht zu Waſſer, ſondern verdampft zu 
Dunſt, wie es auch Kampfer tut. Und 
dieſer Dunſt muß ſich wieder auf den 
Mondbergen niederſchlagen, ähnlich dem 
Schnee auf den Alpengipfeln. — Aber 
was ſehr wichtig: Das Derjhwinden 
irgendeiner ſolchen verdunſteten Eis⸗ 
maſſe könnte durch unſere Beobachtung 
nicht entdeckt werden, ſolange eine 
ſolche Eismaſſe nicht einen Durchmeſſer 
von einigen Meilen hatte. — 

Soweit Forbes! Und ſomit iſt hör⸗ 
biger Hg der vereinſamte Außen- 
ſeiter mit ſeiner Behauptung von der 
Eisnatur des Mondes! Sagt doch For⸗ 
bes im weſentlichen dasſelbe, was ſchon 
vor ihm hörbiger im Rahmen ſeiner 
Welteislehre forderte. Nur ſcheint For⸗ 
bes Gebirgsbildungshypotheſe vom 
Monde nicht ganz zu ſtimmen. Nicht 
zufolge Froſtſpannung einer Uruſte 
ſpritzt das Waſſer „Tauſende von Mei⸗ 
len gegen den himmel“, ſondern durch 
ganz allmählichen Saug⸗ und Druck⸗ 
wechſel atmet das Waſſer aus Spalten 
und meteoröffnungen im monatlichen 
Rhythmus aus und ein. Sp. 


Sven Kedin über Rieſenſterne 


Über ſeinen dritten Sternwartenbe⸗ 
ſuch in Amerika am 28. Auguft 1926 
auf dem Mount Wilſon berichtet 
Sven hedin u.a. folgendes (Reklams 
Univerſum heft 15 vom 6. 1. 27): 
„Wir ſprachen auch von dem Robel⸗ 
preisträger Profeſſor Michelſon in 
Chikago, einem geborenen Deutſchen, 
und feinem Interferometer, mit dem 
man den Durchmeſſer der Sterne meſſen 
kann. Mit dieſem Inſtrument hat man 
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auf dem Mount Wilſon feſtgeſtellt, 
daß Beteigeuze im Orion einen Win⸗ 
keldurchmeſſer von 0,047 einer Bogen⸗ 
5 d. h. 360 000 000 km, hat; 
aß ſich dieſer Stern, die ‚Schulter der 
Riejen‘, wie ihn die Araber nennen, 
in einer Entfernung von 160 Licht⸗ 
jahren befindet; daß er 8 Millionen 
mal fo groß wie die Sonne, ſeine 
Dichte aber nicht größer als die eines 
Gaſes iſt. . 
In derſelben "Weije würde mit Hilfe 
der Interferenzmethode am 15. April 
1921 der Arkturus, der ‚Lanzenträger‘ 
der Araber, das „Große Horn‘ oder 
‚Der Palaft des Kaifers‘ der Chineſen, 
gemeſſen. 5 
Der Antares, der hellſte, rötlich 
leuchtende Stern im Skorpion, der 350 
Lichtjahre von der Erde entfernt iſt, 
hat, wie man feſtſtellte, einen Durch⸗ 
meſſer von 467000 000 km, während 
der Durchmeſſer unſerer Sonne nur 
1400 000 km beträgt. Ein Autofahrer, 
der eine hitze von 60000 C ertragen 
könnte, würde bei einer Geſchwindig⸗ 
keit von 50 km in der Stunde 10 
Jahre dazu brauchen, um die Sonne zu 
umfahren. Den Erdäquator würde er 
in 35 Tagen und einigen Stunden zu⸗ 
rücklegen, wenn dies möglich wäre.“ 
Zum mindeſten laſſen auch dieſe Be⸗ 
merkungen erkennen, daß der Gedanke 
an rieſenhafte Sonnen (Sternmütter!) 
nicht von der Hand zu weiſen 355 
p. 


Trockene und naſſe Jahre 


In der „Technik für Alle“ 1921/22 
Nr. 11 befindet ſich folgender Satz: 
Nach der ne wiſſenſchaft⸗ 
licher Kreiſe ſteht die außerordent⸗ 
liche Trockenheit des letzten Jahres 
(1921) in Sufammenhang mit dem kluf⸗ 
treten zahlreicher Protuberanzen auf 
der Sonne, unter deren Wirkung auch noch 
ür die nächſten Jahre mit verminderten 

iederſchlagsmengen gerechnet werden 
muß.“ Sahlreiche Protuberanzen auf der 
Sonne! Die Gewährsmänner müſſen wohl 
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die Protuberanzen für eine Art riejiger 
aktiver Cötlampenflammen halten, die 
das Weltall austrocknen! Wenn der Satz 
einigen Sinn haben ſoll, müßte er hei⸗ 
ßen: „Vermehrte Protuberanzen uſw.“, 
denn Protuberanzen ſind auf der Sonne 
ſtändig in großer Zahl vorhanden, die 
aber in einer Periode von durchſchnitt⸗ 
lich 11 Jahren 2 Monaten auf» und ab⸗ 
ſchwanken. Nun hätte gerade das Gegen⸗ 
teil eintreten müſſen, wäre obige Be⸗ 
hauptung e es hatte reichliche Hie- 
e gegeben. Das Jahr 21 war 
aber „fleckenarm“, da zur Seit die un⸗ 
teren Kurventeile des 11,8⸗jährlichen 
Wolffſchen Sonnenfleckendiagramms 
durchfahren werden, eine Darſtellung, 
die gerade jetzt mit den tatſächlichen Be⸗ 
obachtungen gut übereinſtimmt, und auch 
die Jahre 22 und 23 werden „flecken⸗ 
arm“ ſein. Dann wird die Fleckentätig⸗ 
keit wieder anſteigen bis zu einem Mari- 
mum im Jahre 26. Das Jahr 21 war 
„fleckenarm“, alſo auch vermindert an 
Protuberanzen. Die Protuberanzen ſind 
notwendige Begleiterſcheinungen der 
aus Fleckentrichtern verſchiedenartigſter 
Größe Feineisſtaub ausblaſenden Ko- 
ronaſtrahlen. Und Feineis iſt wieder die 
Folge der in die Sonne tangential und 
vornehmlich äquatorial und ſüdhemi⸗ 
e einfallenden Grobeiskörper. 
ieſe 1 der Mitgift, die das 
Sonnenſyſtem bei ſeiner Geburt im 
Sternbilde der Taube aus einem damals 
zu Ende gegangenen rieſenhaften Dop⸗ 
pelſternſyſtem mitbekam. 
Carl Certain. 
Welteis vortrag 
Ein den Text (um es nochmals 
zu betonen) von Behm, Welteis und 
Weltentwicklung umfaſſender Einfüh⸗ 
rungsvortrag in die Welteislehre mit 
45 Lichtbildern kann jederzeit zum 
Preiſe von 10 Mk. (für Text und 
Lichtbilder), zuzüglich der Derfandkoften 
leihweiſe von R. Doigtländers Der- 
lag, Ceipzig C 1, bezogen werden. Zu 
weiterer Auskunft iſt die Schriftleitung 
des „Schlüſſel“ jederzeit bereit. 
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Diederichs, Eugen, Das Deutſche Ge- 
fiht, Ein Weg der Sukunft, 
Sum XXX. Jahr des Derlages von 
Eugen Diederichs in Jena. Dortſelbſt 
1926. Broſch. M. 0.50. 

Hamann, Otto, Herkunft des Men- 
ſchen. Neue vermehrte Auflage mit 
5 Tafeln. Agentur des Rauhen Hauſes, 
Hamburg 1924. In Steifdeckel M. 2.50, 
in Halbl. m. 3.20. 

Kemmann, Guſtav, Prof. Dr. Nölke 
und die Welteislehre. R. Doigt⸗ 
länders Verlag, Leipzig 1926, Broſch. 
m. 0.80. 

Riem, Johannes, Die Sintflut in 
Sage und Wiſſenſchaft. Mit 
zwei Zeichnungen und einer Weltkarte. 
Agentur des Rauhen Haufes, Ham— 
burg 1925. Kart. M. 4.—; Halbl. 
m. 5.—. 

Strauß, Heinz Artur, Der aſtrologiſche 
Gedanke in der deutſchen ber- 
gangenheit. Mit 95 Abbildungen 
aus der altdeutſchen Buchilluſtration. 
Druck und verlag von R. Olden— 
bourg, München und Berlin 1926. 
Geh. M. 6.50; geb. M. 8.50. 


Beſprechungen 


Arrhenius, Svante, „Der Lebenslauf 
der planeten“. 166 Seiten. Mit 
35 Abbildungen, 2 Marskarten. Nach 
der 5. dän. Original:Auflage über: 
ſetzt von Dr. B. Finkelſtein. Akadem. 
Verlagsgeſellſchaft Leipzig. Preis geb. 
m. 6.—, broſch. M. 4.60. 

Was der bekannte däniſche Gelehrte 
in dieſem Buche gibt, iſt von der beſon— 
dern Eigenart ſeines Weltbildes durchleuch— 
tet. Wenn auch bei uns und bei den 
amerikaniſchen Aſtronomen zum Teil an- 
dere Anfchauungen über den Lebensweg 
der Sterne, insbeſondere über die Suftände 
auf den Planeten Venus und Mars herr— 
ſchend ſind, ſo wird doch jedermann das 
Buch mit Intereſſe leſen und vieles dar— 


Schlüſſel III, (Anzeigen⸗ Anhang) 


Ba 


Soeben erſchien: 


Magie der 
Weltgeſchichte 


Von Alkibiades bis 
Lovis Chorinth 


von 


* 
* * 


Gr. 80, 176 S. in Öanzleinen M. 6.50 


Dieſes Buch dürfte berufen fein, in 
der Geiſtesgeſchichte eine Bedeutung zu 
gewinnen, denn es fordert mit Kühn⸗ 
heit eine Umprägung bisher uner= 
ſchütterter Begriffe. An Stelle der 
aktenmäßigen Erfaſſung der Geſchichte 
als eine Kette von Ereigniffen, will 
es das Verſtehen für die geheimnis⸗ 
volle Magie alles Geſchehens wecken, 
in deſſen Mitte der gute oder böſe, 
der magiſche oder dämoniſche Menſch 
ſteht. Das Buch iſt weder akademiſch 
noch dogmatiſch, ſondern wendet ſich 
an das unpolitiſche geiſtige Deutſch⸗ 
land jeden Standes. 

Der Verfaſſer gibt ſeinen Namen 
noch nicht preis, um das Buch ganz 
aus eigner Kraft wirken zu laſſen. 


Sonderproſpekte koſtenlos. 


R. Voigtländer Verlag 
Leipzig C1 
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Büchermarkt 


aus entnehmen können, was man in ans 
dern ähnlichen Werken vergebens ſucht. 
M. v. 


Hoek, henry, Wetter, Wolken, Wind. 
Ein Buch für Jedermann. Mit 255 
Seiten und 31 Einſchaltbildern. $. A. 
Brockhaus, Leipzig. Geb. M. 9.—. 

Nicht ſelten iſt an mich die Anfrage ge- 
langt, ein einführendes Buch über die 

Wetterkunde zu empfehlen. Das vorlie⸗ 

gende Werk iſt in ſeiner Dieljeitigkeit, vor- 

trefflichen Schreibweiſe, in feiner Freiheit 
von Fremdwörtern und Formeln ſehr gut 
geeignet, dieſer Aufgabe zu genügen. Selbſt⸗ 
verſtändlich auf den alten Grundlagen auf- 
erbaut, bringt es doch eine große Menge 
von Stoff, packenden Beobachtungstatſachen, 

Dolksüberlieferungen, jo daß wir auch zur 

Dorbereitung in das weitumfaſſende Gebiet 

der Meteorologie den vorliegenden reich be- 

bilderten Band zur kinſchaffung empfehlen 
können. er. 

Normann, Friedrich, Mythen der Ster⸗ 
ne. Mit 17 Abbildungen, 12 Tafeln 
und 1 Karte. 522 Seiten. Derlag 
Friedr. Andr. perthes A.-G., Gotha 
1925. In Ganzleinen M. 14.—. 

„Sum erſtenmal wird hier der berſuch 

gemacht, die hauptſächlichſten Typen der 
Geſtirnsmythen aller Völker und eiten 
zuſammenzuſtellen“, fo jagt der Derfaſſer 
ſelbſt im Vorworte. Bliebe es nur bei dem 
ſo wäre das Buch bloß eine Sammlung 
von Hundert und etwelchen hübſchen Ge— 
ſchichtchen, die den Sternhimmel zum Ge— 
genſtande haben. Aber das Werk iſt weit 
mehr, durch die Art, wie der Derfafjer 
ſeinen Gegenſtand erſchaut. Es iſt ein 
Buch von jener neuen ſeheriſchen Geiſtes⸗ 
richtung, die wir ſeit einigen Jahren ſchon 
im Kufgange beobachten (es ſei nur an 
Prof. Edgar Dacqués „Urwelt, Sage und 
Menſchheit“ erinnert). Allen denjenigen, die 
ſich ſelbſt zur Welt von Morgen rechnen, 
die an die Sonne des neuen Tages glau- 
ben, der unſern Kufſtieg bedeuten wird, 
ſei das Buch beſtens empfohlen. Infolge 
ſeiner hervorragenden Ausitattung iſt das 
werk beſonders auch als Geſchenkband 
ſehr geeignet. M. Dalier. 
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Der erfte große 
Welteisroman 


Ludwig Anton 


Verlorenes Paradies 
Roman / Ganzleinen M. 3.50 


. . . die Geſchichte der Menſchheit 
bis zur Sündflut, die er durch Herab⸗ 
fallen des Mondes auf die Erde er⸗ 
klärt, das gleiche Schickſal ſoll der 
heutigen Welt durch einen neuen 
Monduntergang beſchieden ſein, 
an der plaſtiſchen Darſtellung 
der erſten Weltvernichtung 
wird die zweite vorſtellbar. 
Dazwiſchen liegen wunderbare Er⸗ 
kundungsfahrten in unendeckten Län⸗ 
dern, liegen narkotiſche Träume, die 
in das alte Jeruſalem, das alte 
Karthago, in das tauſendjährige 
Reich führen. Feſſelnde Ausblicke 
hiſtoriſcher, pſychologiſcher, politiſcher 
Art, die Erdgeſtaltung, Sauna 
und Flora im Wandel der Jahr⸗ 
millionen zieht an dem Geiſte des 
Leſers in temperamentvoller Dar⸗ 
ftellung vorüber. Mit grandioſen 
Farben iſt der Menſch, ſein Fall im 
Paradies, als er ſich gottähnlich zu 
werden vermaß, ſeine Rückkehr zum 
Tier, ſein Wiederaufſtieg im kultu⸗ 
rellen und techniſchen Fortſchritt, und 
ſein erneuter Zerfall, durch Selbſt⸗ 
zerfleiſchung untereinander 
(Germania, Berlin) 


Durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. 


Verlag Georg Weſtermann 


Braunſchweig / Berlin 
Hamburg 


Büchermarkt 


Sieber, Paul, Wunder im Weltall. 
Derlag J. Köfel & $. Puſtet, München, 
geb. M. 10.—. 

Das reichilluſtrierte Werk iſt ein Dolks- 
buch. Für die reifere Jugend und den 
erwachſenen Laien iſt es eine Quelle der 
Belehrung, aber auch der Gebildete und 
Fachmann wird gerne nach ihm greifen 
als nach einem Nachſchlagebuch, in dem 
die bekannteſten vertreter faſt aller 
Sweige der modernen Naturwiljenichaft zu 
Worte kommen und ſo ziemlich über alles, 
was an neueſten Errungenſchaften in Na⸗ 
turwiſſenſchaft und Technik zu verzeichnen 
iſt, Aufſchluß geben. Auch . W. Behm 
und m. Dalier find in je zwei Aufjäßen 
vertreten. A. W. 


Wuſſow, R., Sonnenflecken und 
kosmiſches Geſchehen. 228 Sei⸗ 
ten mit 21 Abbildungen. Windel: 
mann & Söhne, Berlin 1923. Broſch. 
M. 2.50, geb. M. 4.—. 

Der Derfajjer nennt ſich im Vorwort 
ſelbſt einen Laien und Nichtfachmann und 
betont, daß der Entwicklungsgang dieſer 
Arbeit nicht auf dem üblichen Wege er⸗ 
folgte, ſondern gewiſſermaßen auf dem 
gerade entgegengeſetzten. Er ſchuf zuerſt, 
ſchauend, die Grundlagen feiner Lehre, 
dann erſt eignete er ſich das Einzelwiſſen 
an und vervollkommnete dieſes immer 
mehr durch das Verarbeiten des einjchlä- 
gigen Schrifttums. das muß uns — im 
Hinblick auf verwandte Süge im Schaffen 
Hörbigers — angenehm berühren, wenn 
wir auch den vorgetragenen Lehren nicht 
in allen punkten zuzuſtimmen vermögen. 
Jedenfalls ein Buch, das durch den Fleiß 
und die Beſcheidenheit ſeines Derfafjers wohl⸗ 
tuend von jo manchen hochtrabenden Schrif- 
ten über dieſen Gegenſtand abſticht. — 
Seit dem Erſcheinen des Buches hat ſich 
übrigens fein Derfajfer der Welteis- 
lehre immer mehr genähert und es ſteht 
zu hoffen, daß er — je mehr er in ſie 
eindringen wird — einen immer innigeren 
Anſchluß findet. Das iſt auch in unſerem 
Intereſſe nur zu wünſchen, denn gerade 
die neueſten Arbeiten Wuſſows auf 


Neue Wege 


Jeder, der ſich über Wirtſchafts fragen 
genau unterrichten, der über Tages⸗ 
fragen abſeits vom Partelgezänk auf⸗ 
geklärt ſein will, leſe und abonniere die 
Wochenſchrift 


F. Z. 
Freiwirtſchaftliche 
Zeitung 


Bei jeder Poſtanſtalt zu beſtellen 
Ausgabe A mit monatlicher Beilage 
„Freiwirtſchaftliches Archiv“ Preis 1 M. 


Ausgabe B ohne „Freiwirtſchaftliches 
Archiv” Preis 75 Pf. 


Die Geſamtgebarung der deutſchen Volkswirtſchaft 
wird von berufenen Federn beſchrieben und der 
Weg zur Geſundung und zum Aufbau im frei- 
wirtſchaftlichen Geiſte gezeigt. — Ein Stamm von 
Mitarbeitern und Korreſpondenten im In⸗ und 
Auslande bürgt für gute Berichterſtattung in 
allen Wirtſchaftsfragen. 
Die wiſſenſchaftliche Beilage „Frei⸗ 
wirtſchaftliches Archiv“ wird von erſten 
Kennern der Volkswirtſchaft geleitet und zählt zu 
ihren Mitarbeitern bedeutende Wirtſchaftsführer. 
In Kürze wird die Zeitung weſentlich vergrößert ohne 
Erhöhung des Bezugsgeldes. Kultur⸗, Literatur-, 
Gewerkſchafts- und Arbeiterfragen werden in 
freiwirtſchaftlicher Beleuchtung gebracht. 


* 
Geſchäftsſtelle u. Schriftleitung 
Hamburg 5 
Große Allee 2. Telephon Alfter 4600 
Poſtſcheckkonto: Hamburg 31936 
F. 3. Freſwirtſchaftliche Zeitung 
* 


Die F. Z. kämpft: 
Gegen die Ausbeutung in jeder Form! 
Für eine natürliche Wirtſchaftsordnung! 
Wider Kapitalismus u. Kommunismus! 
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Zu unserer Tafel 


dem Gebiete der Lichttheorie verſprechen 
viel und haben in der Kühnheit, mit der 
fie der althergebrachten Unſchauung des 
üblichen Wiſſens trotzen, den Schwung des 
Genialen in ſich. Da vielleicht ſchon in 
einem der nächſten Hefte eine Arbeit aus 
Ing. Wuſſows eigner Feder gebracht wer- 
den kann, ſei ſein vorbeſprochenes Buch, 
als die Grundlage von der der Forſcher 
ausging, wenn er auch heute ſelbſt ſchon 
über jene Schrift hinausgewachſen iſt, un⸗ 
ſeren Ceſern beſtens empfohlen. Der Preis 
des Buches iſt zudem gering. 
M. Dalier. 


Zu unſerer Tafel 


In entwicklungsgeſchichtlicher Hinſicht 
hat hörbigers Auffaſſung der freiſicht⸗ 
baren Milchſtraße vor allen anderen 
Anſichten unbeſtritten den Vorzug, daß 
ſie uns dieſes ſchimmernde Band des 
Himmels nicht nur ſinnbildlich, ſondern 
auch wirklich alles Geſchehen im Sons 
nenreich majeſtätiſch umfaſſen läßt. Iſt 
doch im Sinne der Welteislehre dieſes 
wunderſame Gebilde des Kosmos die 
eigentliche Dorratskammer, daraus un— 
ſere Sonne ſtändig neue Nahrung 
ſchöpft, ſolange ſie zur Erhaltung der 
Lebensbedingungen auf unſerer Erde 
einer ſolchen bedarf. Dieſe Milchſtraße, 
von der wir hier einen Teil vorge⸗ 
führt ſehen, iſt ein uns verhältnismäßig 
nahes Gebilde, das noch zum Sonnen⸗ 
reich gehört. In fernſter Zukunft wird 
auch für den Eismilchſtraßenring die 
Stunde feiner Auflöfung gekommen 
fein. Schon heute zeigt ſich, daß der 
vordere, dem Sonnenzielpunkt nahe⸗ 
gelegene Bogen des Milchſtraßenbandes 
aufgeriſſen und fadenſcheinig ausſieht 
(zwiſchen Adler und Schügen) oder daß 
auf der genau gegenüberliegenden Seite 
der Milchſtraßenzug matt und ſchmal 
erſcheint, während die zur Flugrichtung 
ſeitlich gelegenen Bögen ihre Dichtheit 
noch beſſer bewahrt haben. (Dgl. Ar- 
tikel heft 1 S. 9 und im vorliegenden 


Heft S. 76). 


„Volk 
Freiheit 


Vaterland“ 


Wochenſchrift 
der deutſchen Werk— 
gemeinſchaft e. V. 


iſt die 


Zeitung des erwachenden 
Deutſchlands. Sie wirkt für 
den politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Neubau 
Deutſchlands auf der Örund- 
lage Deutſchen Rechts. 


* 


Bezugsgeld M. 2.50 ausſchl. 
Beſtellgeld im Vierteljahr. 


Probenummern gegen 
Rückporto vom Verlage. 


Augsburg, 
Neidhartſtraße 20%½ 
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Buchdruckerei Otto Regel G. m. b. J., Leipzig 


Tafel 4. Aus dem Gebiet des Groß-Canon des Rio Colorado (Nordamerika). 
Im Sinne der Welteislehre ift dieſe großartigſte Schlucht der Erde eine Folge mond⸗ 
bedingter Flutwirkung. 


